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F o rmati o ns-Besch rei bu n g. 

Steinkohlenformation. 
Die zn Tage ausgehenden Bildungen der Steinkohlenformation nehmen in dem 

durch unser Blatt dargestellten Territorium, auch in ihrer reichlicher kohlenführenden 
Abtheilung, zwar einen beträchtlich grossen Flächenraum ein, aber ihr Auftreten 
im bayerischen Gebiete, ist wie bekannt, ein sehr beschränktes. Da hier nur die 
Verbreitung des Carbons für die Pfalz ins Auge zu fassen ist, soll im Nach­
stchenden nicht eingehender auf die Ausbildung der Formation im weiten Saar­
revier eingegangen werden. Selbstverständlich ist schon eine reiche Litteratur 
vorhanden: vor Allem sind für die Saarbrücker Gegend die beiden Lieferungen 
Nr. 6 und 7 der geologischen Specialkarte von Preussen heranzuziehen; eine Reihe von 
Veröffentlichungen unter dem Haupttitel „Der Steinkohlenbergbau des Preussischen 
Staates in der Umgebung von Saarbrücken" (Zeitschrift für das preussische Berg-, 
Hütten- und Salinenwesen, Band 32, 33 und 38) behandelt ausser dem geologischen 
Aufbau auch die geschichtliche Entwicklung des Bergbaues, den technischen Be­
trieb, die Absatzverhältnisse und die Kohlenaufbereitung (sowie Verkokung) im 
Saargebiete. 

In der l!'ussnote *) sind die wichtigeren Schriften zusammengestellt. 

*) Wir fügen deshalb gleich einige Litteraturnachweise bei, um bei den später im Text noth­
wendig werdenden Citaten den vollen Titel der Abhandlung nicht mehr wiederholen zu dii1fen. 
Eine auf den folgenden Textseiten neben den Autornamen befindliche fette Ziffer entspricht der 
gleichwerthigen Nummer im nach8tehenden Verzeichnis; dieses darf übrigens, was hervorgehoben 
werden muss, nicht als vollständig gelten, insbesondere wurde die ältere und die palaeontologische 
Litteratur ganz ausgeschlossen. Eine Zusammenstellung aller Arbeiten bis zum Jahre 1872 herauf 
(über ] 50 Schriften und 31 Kartenwerke) findet man vor bei WEiss, Fossile Flora der jüngsten 
Steinkohlenformation und des Rothliegenden im Saar-Rheingebiet, Bonn 1869-1872. 

Rheinprovinz: 
(1) 1868. Wmss und LASPEYREs, Geogn6stische Uebersichtskarte des kohlenführenden Saar-R.hein­

gebietes. 
(2) 1875. Geologische Specialkarte von Preussen und den Thüring. Staaten mit Erläutemngen. 

(6. Lieferung.) Blatt Saarbrücken, Dudweiler und Bouss (bearbeitet von E. WE1ss). 
(3) 1876. Desgl. (7. Lieferung.) Blatt Heusweiler, Neunkirchen, Friedrichsthal (bearbeitet durch 

WEISS). 
(4) 1884. v. DECHEN, Geolog. und palaeontol. Uehersicht der Rheinprovinz und der Prov. West­

phalen, Bonn (2. Band der Erläuterungen zur geol. Karte der Rheinprovinz und der 
Provinz W estphalen). 

(5) 1884. NAssE, Geologische Skizze des Saarbrücker Steinkohlengebirges. Zeitschr. f. d. Berg-, 
Hütten- und Salinenwescn im preuss. Staate. Bd. 32. 

(6) 1897. DüTTING, Neue Aufschliisse im Saarbrücker Steinkohlenbezirke. Verhandlungen des 
Naturhistor. Vereins der preuss. Rheinlande, Bonn, Jahrg. 54, S. 281-294. 

(7) 1897. LF.PPLA, Der südliche Hauptsprung zwischen Saarbrücken und Neunkirchen. Eben­
daselbst S. 17. 

1 



3ß 

Die Steinkohlenschichten des Saarreviers gehören znm Obercarbon. Dieses 
System setzt sich aus drei Hauptetagen zusammen: seine flötzarme untere Ab­
theilung ist jedoch im saarbrückisch-pfälzischen Lande noch nicht nachgewiesen 
worden, so dass wir hier nur zwei grosse Schichtenkomplexe zu unterscheiden 
haben, nämlich eine flötzarrne, obere Abtheilung, die Ottweiler Schichten, 
denen sich nach unten die Oberen Saarbrücker Schichten aufs engste anschliessen, 
als hangende und eine flötzreiche Abtheilung, welche als die Gruppe der 
i\iittleren und Unteren Saarbrücker Schichten bezeichnet wird, als liegende 
Stufe. Der liegende Komplex entspricht den Pflanzenversteinerungen nach dem 
Mittleren Obercarbon. 

Während man die tiefsten Schichten der ganzen Ablagerung (wie auch ihre 
Unterlage) noch gar nicht kennt, ist nach oben ein durch Concordanz und petro­
graphische Ausbildung vermittelter Uebergang in das nächst jüngere Schichten­
system und das Rothliegp,nde gegeben. Am natürlichsten scheint es, die Abgrenzung 
beider Formationen beim erstmaligen mächtigeren Auftreten des Rothen Gebirges 
eintreten zu lassen; in diesem Sinne führte auch GüMBEL in seinen älteren Arbeiten (9) 
eine Trennung zwischen Oarbon und Postcarbon (Ueberkohlengebirge) durch; 
später hat sich KLIVEH .dieser Auffassung angeschlossen. In neuerer Zeit berück­
sichtigt man mehr die palaeontologischen Gesichtspunkte, und da über einem 
mächtigen rothen Sandsteinkomplex ein Kohlenflötz (das Urexweiler-Breitenbacher 
Flötz) vorkommt, das in den begleitenden Schieferthonen eine Flora von vor­
wiegend noch carbonischem Charakter erkennen lässt, nimmt man jetzt allgemein 
die untere Grenze der Ueberkohlenschichten erst über dieser Region an. Es 
empfiehlt sich dabei, das jüngere System mit der ersten stark roth gefärbten Sand­
stein-Oonglomeratlage, die auf die grauen flötzführenden Schichten nach oben folgt, 
beginnen zu lassen. 

(8) 1901. PruETZE, Die neueren Aufschlüsse im Saarrevier. Bericht über den 8. Allgemeinen 
Deut~chen Bergmannstag zu Dortmund. Ausgegeben im Mai 1902. 

Pfalz: 
(9) 1865. GfümEL, Die geognostischen Verhältnisse der Rheinpfalz. Bavaria IV, 2. Abth. (1867). 

(10) 1888. BRAUN, Ueber die Lagenmgsverhältnisse der Kohlenflötze in der bayerischen Stein­
kohlengrube Mittelbexbach und deren Zusammenhang mit jenen der benachbarten Grnben 
links der Blies. lleognostische Jahreshefte I, S. 23-38. 

(11) 1889. KuvER, Ueber den geognostischen Horizont der in den vier benachbarten, an der 
bayerisch- preussischen Landesgrenze bei Saarbrücken gelegenen Steinkohlengrnben 
Frankenholz, Mittelbexbach, Wellesweiler und Ziehwald bebauten Flötzgruppen. Zeit­
schrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im preuss. Staat. 38. Bd., S. 153-155. 

(12) 1892. KLJVF.R, Ueber die Fort~etzung des Saarbrücker produktiven Steinkohlengebirges in der 
bayerischen Pfalz. Ebenda. 40. Bd., S. 471-493. 

(13) 1894. v. GfümF.L, Geologie YOn Bayern. II. Bd„ S. 889-996. 
(14) 1896. Y. GüMBF.L, Neuere Aufschlüsse im Pfalz-Saarb1iicker Steinkohlengebirge auf bayerischen 

Gebiete. Zeit~chr. für praktische Geologie, Jahrg 1896. S. 169-174. 
(15) 1901. LF.PPLA, Das Bohrloch von Dittweiler am Höcherberg. Ebenda. 10. Jahrg., S. 417. 

Lothringen : 
(16) 1892. Geologische Specialkarte von Elsass-Lothringen. Erläutemngen zu Blatt Saarbrücken 

von GREm<:, 'VF.rss und VAN WF.RVF.KE, mit. Anhang: die Steinkohlenflötze in Lothringen 
YOn NASSF.. 

(17) 1900. LrEBHEIM, Beiträge zur Kenntnis des Lothringischen Kohlengebirges. Abhandlungen zur 
geolog. Specialkarte von Elsass-Lothringen. Neue Folge, Heft 4. 

(18) 1901. VAN WF.RVF.KE, Die Kohlenablagernngen des Reichslandes. Mittheilnngen der Philo­
matischen Gesellschaft in Strassburg. 8. Jahrg. 1900. 



Die gesammte Mächtigkeit des Steinkohlengebirges kann man im Durch­
schnitt auf über 4000 m annehmen. 

In der flötzreich en A btheil u ng (Mittlere und Untere Saarbrücker Schichten) 
wird nach der Beschaffenheit der Kohle eine Flammkohlenpartie (oben), und 
eine Fettkohlenpartie (unten) unterschieden. Die der tieferen Schichtenreihe 
angehörenden Kohlen sind Gaskohlen. Von dieser znhitzt genannten Partie hat 
der ganz im Liegenden befindliche Komplex nach einem im Bayerischen gelegenen 
Distrikte den Namen Roth heller Gruppe erhalten. Im Allgemeinen zeigt sich eine 
allmähliche Verschwächung der Saarbrücker Schichten von W cst nach Ost. Ihre 
Mächtigkeit bis herab znm liegenden Thonstein der Fettkohlen, der noch über 
der Rothhellgruppe gelagert ist, beträgt beispielsweise im Westen etwa 2000 m, im 
Osten 1100 m; die Fettkohlenpartie im engeren Sinne weist bei Dudweiler eine 
Dicke von 600 m, in der Grube Heinitz eine solche von 400 m auf (8, S. 79). NASSE 

(5, S. 9) schätzt die Mächtigkeit der Saarbrücker Schichten, von den tiefsten be­
kannten Schichten an gerechnet, an der Saar auf circa 3200 m, an der Blies gegen 
2100 m. Die Saarbrücker Schichten bezeichnet man auch als die Sigillarienstufe, 
während die die Magerkohlenpartie repräsentirenden Ottweiler Schichten die Cala­
marien- und Farnstufe darstellen. 

Flötzreiche Abtheilung des Steinkohlengebirges. 

Die Mittleren und Unteren Saarbrücker Schichten oder das Saarbrücker und 
St. lngberter Stockwerk. 

Gesteine. 

Das Schichtensystem ist aus einem steten Wechsel von meist grauen ~3and­

steinen, Conglomeraten, Schieferthonlagen mit Eisenerzeinlagerungen, Kohlenflötzen 
und vereinzelten Thorn;teinbiinken zusammengesetit. Als Leitschichten zur Er­
kennung der verschiedenen Abtheilungen können fast nur die Thorn;teinbänke ver­
werthet werden. Um nicht Bekanntes zu wiederholen, soll nur auf Einiges auf­
merksam gemacht werden. 

Sandstein (Kohlensandstein). 

Grob- oder feinkörnig. Quarzkörner mit thonig-kieseligem, meist Thonschiefer­
partikelchen enthaltendem Bindemittel; häufig Glimmer; unzersetzter :Feldspath 
fehlend. 

Beispiele: 
Foinkörniger Sandstein, Steinbruoh (Fig.2) gleioh südlioh von Schnappach (St. Ing­

bert), an der Grenze. Der Sandstein, dessen Schiohten ein Einfallen nach NNW 335° unter 35° Neigung 
besitzen, wird in dem Steinbruch*) von Snhieferthonbänken und kohligen Bändern überlagert, er ist 
theils hellgrau, theils röthlich gefärbt und wird als Werhtein benützt: namentlich findet er wegen 
seiner rauhen Bescbaffenheit. für Stollenpflasternng viele Verwendung·. Mikroskopisch lässt cr 
Folgendes erkennen: Das die (,luarzkörner verbindende thonigkieselige, manchmal ziemlich breite 

*) Es sei zur Vervollständigung der Angaben über die in diesem Btuche Zll beobachtenden 
Verhältnisse erwäbnt, dass dei· Sandstein von einem doppelten System von Diaklasen durchzogen 
ist. Die Klüfte failfm theils nach SO (120°) unter 47° Neigung ein, theils stehen sie senkrecht 
zu dieser Richtung. KLin:R (12, 476) erwähnt eine rarallelerscheinung bei den Steinkoblenflötzen, 
die sog. Schlechten; diese Scbieferungsebenen treten nach ihm unter steilem Einfallen in zwei ver­
schieden streichenden Richtungen (hor. 9 bis 10 und hor. 2 bis 3) auf. 
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Zwischenmittel führt viele und aneh ziemlich grosse Glimmerblätfohen (MuHkovit); Quarze hie und 
da ganz rein; kleine Schieferfragmente, die sich meist aus quarzigen Bestandtheilen zusammen­
setzen, häufig. 

Weisslicher Sandstein, Bohrloch in den Zankwiesen, 350m Tiefe. Kaolinhaltig. 
\Venig Zwischenmasse, grosse Quarzkömer, Quarz stark mit Bläschenzügen und Streifen durchsetzt, 

Figur 2. 
Steinbruch in Carbonischem Sandstein, südlich von Schnappach bei St. Ingbert. 

vereinzelte Glimme1flasem, viel Carbonat (Kalk), kaolinisirte Theilchen und wahrscheinlieh von 
Schiefem herrührende Stückchen, die hauptsächlich aus Aggregaten kleiner Quarzkörner bestehen. 

Röthlicher Sandstein, Mittelbexbach, Aufstieg zum Maiersberg (südöstlich von den 
Grubengebäuden), einige Lagen sind etwas conglomeratisch. 

Rother grobkörniger Sandstein, Rischbachthälchen, in der Nähe des Rothhell­
schachts. Viel eisenschüssiges Bindemittel zwischen. den Quarzkörnem. 
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Conglomerat. 

Zwischen Sandstein und typischem Conglomerat kommen alle U ebergänge 
vor. Neben Quarz treten als Gerölle häufig auch lyditartige Gesteine und Grau­
wacken auf. Rothe Farben sind nicht selten. 

Ein conglomeratischer gelblicher Sandstein zieht beispielsweise an den Häusern der im Streichenden 
der Schichten laufenden Strasse in Schnappach durch (Einfallen 45°). Das bekannteste Conglomerat 
ist das Holzer C„ das das Dach der ganzen flötzführenden Gruppe bildet. Seine Eigenschaften 
sind am genauesten von KLIVER (11) dargestellt worden. Im Bayerischen hat man es auf den 
Grnben Frankenholz (die Basis des Holzer Conglomerates liegt im alten Schacht bei 173 m Teufe) 
und Nordfeld angetroffen. - Ein couglomeratischer Sandstein aus dem Rothhellschacht, der mit nörd­
lichem starkem Einfallen in einem Querschlag 450 m tief in der Entfernung von 125 m vom Schacht 
angetroffen wurde, zeichnet sich durch den Einschluss von Nestern und Putzen eines in der Masse 
sehr feinen, g1ünlichgelben und grau aderigen thonigen Gesteines, eines Schieferthones von thon­
steinartigem Habitus, aus (Analyse siehe beim Schieferthon). 

Schioferthon. 

Schieferthon und Kohlenschiefer kommen allenthalben in der bekannten Art 
vor, auch rothe Abänderungen des Schieferlettens fehlen nicht. 

Am nordöstlichen Ausgang von Oberbexbach sind solche rothe Lettenschicfer mit sandigen 
Schiefem unter der Buntsandsteindecke anstehend (Einfallen nach SSW [200 °] unter 35° Neigung). 

Es folgt anbei die Analyse des th on igen Gesteins aus dem obenerwähnten conglomeratischen 
Sandstein vom Rothhellschacht (450m Teufe, im Querschlag, 125m vom Schacht entfernt), sowie 
zum Vergleiche die eines ziemlich carbonathaltigon Sohieferthones (Untere Ottweiler Schichten) 
aus der Tiefe des D i t t w e i 1 e r B o h r 1 o c h es (S. 91) ; die Carbonate sind in diesem Gestein in der 
Menge von 13,96°/o vorhanden, wovon 11,60°/o auf FeC03 und 2,36°/o auf CaC03 treffen. Die 
Analysen hat Herr A. SCHWAGER ausgeführt. 

Kiesekiure (Si 0 2) 

Titansäure (Ti 0 2 ) 

1'honerde (Al 2 0 3) 

Eisenoxyd (Fe2 U3) 

Eisenoxydul (Fe ü) 
:Manganoxydul (Mn ü) 
Kalk (CaO) 
Magnesia (Mg 0) 
Kali (K20) 
:Natron (N~ 0) 
Wasser (ll20) . 
Kohlensäure (C02) 

Summe: 

. . ~~- ___ I __ B 

57,82 
2,20 

25,80 
0,4G 

Spur 
0,05 
0,55 

13,21 

100,08 

52,\!6 
0,80 

22,00 
0,18 
7,20 
0,24 
1,50 
1,84 
4,18 
0,29 
4,04 
5,44 

100,67 

A. Speckige, hellgclblicbgraue mit grauen Adern durchzogene, ziemlich harte ThonmasHe aus 
dem Querschlag des Rothhellschachtes (450 m Teufe). 

B. Blass olivenfarbiger, sehr dichter kalkiger Schieferthon der Unteren Ottweiler Schichten, 
Dittweiler Bohrloch (ca. 1095 m Teufe). 

Eisenerze. 

Im Schieferthon finden sich linsen- und knollenförmige Einschlüsse (Nieren) 
von Thoneisenstein vor, der ausser in diesem concretionären Vorkommen stellen­
weise sogar auch in dünnen, nicht aushaltenden Bänken auftritt. 
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Früher, ab die Hochöfen des Eisenwerks in St. Ingbert noch betrieben wurden, hat man 
das 'Veiss- oder Grauerz und das Braunerz, wie man die einzelnen Abänderungen des thonigen 
Spatheisensteins und den zu Brauneisen verwitterten Sphärosiderit nannte (5, 13), bergmännisch 
gewonnen; die Eisensteingrube St. Ingbert, auf deren Bergwerkseigenthum, nachdem die Förderung 
schon lange aufgehört hatte, im Jahre 1886 Verzicht geleistet wurde, besass ein Gebiet von über 
800 ha im Felde. 

In Hohlräumen und auf Spalten der Spatheisensteinknollen finden sich sonstige Carbonate, 
worunter nicht selten Braun- und Mesitinspath, dann ausser verschiedenen anderen Sulphiden (Blei­
glanz, Kupferkies und Zinkblende) in kleinen Mengen auch Millerit (öfters in ziemlich langen 
Strahlen, St. Ingbert) vor.*) 

Das Gestein eines grossen Sphärosideritknollens aus dem neuen Schacht in der Roth­
hell (St. Ingbert) ergab nach der Analyse von An. ScHWAGER folgende Zusammensetzung: FeC03 

69,48°/o; MgC03 7,70; CaC03 1,57; MnC03 2,53; Gangart 18,72; Summe 100,00. 

Thonstein. 

Thonsteine aus dem Pfälzer Carbon sind in erster Linie von St. Ingbert 
bekannt. Ausserdem werden auch Gesteine aus den übrigen Kohlengruben mit 
diesem Namen belegt. Die typischen Vorkommnisse sind dichte, hellgefärbte, in 
meist dünnen Bänken abgesetzte Gesteine von flach muscheligem Bruch. 

Ueber den sog. Thonstein von Flötz Nr. 7 St. Ingbert (ein stark zersetztes 
Diabasgestein) hat sich v. GüMBEL geäussert (Geogn. Jahresh. 1894, S. 72), in welcher 
Abhandlung zugleich verschiedene echte Thonsteinsort~n aus den U eberkohlenschichten 
der Rheinpfalz unter Angabe ihrer chemischen Bestandtheile vorgeführt werden. 
Güll!BEL weist hier darauf hin, dass gewisse für die Bestimmung der Flötzregion 
orientirende als Thonsteine bezeichnete Gesteine, beispielsweise der „Thonstein" 
vom Flötz Heusler der Grube W ellesweiler ( 49 ° /o Si 0 2 im Ganzen, 35 ° /o Al2 0 8), 

dessen Zusammensetzung der eines englischen feuerfesten Thones gleichkomme 
(9, 30), von den eigentlichen Thonsteinen getrennt gehalten werden müssen. 
Diese, die hell gefärbten, ächten Thonsteine, sehen wir als die Tuffe von por­
phyrischen oder anderen älteren Massengesteinen an, deren eruptives Material 
eine Umlagerung, Zersetzung und Sedimentation erfahren hat. - Auf den Thon­
stein des Saargebietes kommt auch KLIVER (12, 476) zu sprechen; er sagt: sein 
Vorkommen nehme im Westen ab, im Osten, dem Herde der Melaphyrausbrüche, 
zu. Doch scheint er mehr den „Steinthon" zu meinen, da er von einem chemisch 
fest verbundenen Thonerdesilikat spricht und ausdrücklich bemerkt, was GREBE 
aus dem Oberen Rothliegenden Thonstein nenne, sei ein ganz anderes Gebilde. 
Die wahren Thonsteine (wie beispielsweise die gleich näher zu erwähnenden Ge­
steine Yon St. Ingbert aus der Nachbarschaft der Flötze 33 nnd 36 1/2) entsprechen 
jedoch denen aus dem Rothliegenden vollkommen, nur mögen sie dichter im 
Gefüge sein. 

Thonstein von St. Ingbert bei Flötz 33 und 36 1/!i. Die Stücke, die ich 
der Güte des Herrn Bergmeisters RunoLPH verdanke, stammen aus den Quer­
schlägen II (Flötz -33) und IV (Flötz 36 1 /2). Das Gestein sieht fast aus wie W eiss­
jurakalk aus den Werkkalklagen (Flötz 33) oder aus den Schichten des Litho­
graphischen Schiefers (36 1 /2). 

Die chemische Untersuchung lässt erkennen, dass hier weitaus weniger sauere Gesteine, als 
es die typischen Porphyrtuffe sind, vorliegen: wir haben sonach Tuffmassen vor uns, die einem 

*) Ueber das Vorkommen des Nickelkieses (Millerits) im Bergrevier Saarbrücken vergl. 
LASPEYRES1 Verhandlgn. des Naturh. Ver. der preuss. Rheinlande. 50. Jahrg. (Bonn 1893), S. 156. 
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Eruptivgebilde aus der Melaphyr- oder Diabasreihe entstammt sind. Es folgt nun die von Herrn 
A. Sc1nVAG~;R ausgeführte Analyse des Thonsteins vom Flötz 36 1/2 (A), neben der die (B) des stark 
zersetzten Gesteins von Flötz 7 (südl.) beigesetzt ist: 

A B 

--------

Kieselsäure (Si O") 57,20 62,15 
Titansäure (Ti 0,) . 1,15 
Thonerde (Al2 0 3) 29.10 

} 25,15 
Eisenoxyd (J<'e~ 0 3) tl,60 
Manganoxydnl (Mn 0) 0,05 
Kalk (CaO) 0,15 1,00 
Bittererde (Mgü) 0,32 1,53 
Kali (K2 0) . 0,67 3,40 
Natron (N~ü) 0,37 0,70 
Lithion (Li2 0) Spur 
Wasser (H2 0) . 10,55 5,30 

Summe 100,16 99,23 

A. Thonstein aus dem IV. Querschlag bei Flötz 36 1/2, Steinkohlengrube St. Ingbert. 
B. Zersetztes Eruptivgestein von Flötz 7 südlich, St. Ingbert. 

Herr Dr. PFHF hat die Gesteinsmasse mikroskopisch untersucht und berichtet darüber 
Folgendes: „Der Thonstein von Flötz 36 1/2 aus dem IV. Querschlag, besteht aus einem Gemiseh 
von äusserst kleinen Kryställchen und Bmchstücken sowie einer mit einer Glasbasis zu vergleichenden 
Verkittungsmasse der Krystalliten. In dieser Grundmasse liegen Bruchstücke grösserer Krystalle 
eingebettet. Die grösseren Krystallstücke sind theils Quarzstückchen, theils stark zersetzte Feldspath­
überreste, seltener Glimmerschüppchen, rundliche ziemlich stark polarisirentle Zersetzungsreste eines 
nicht mehr zu bestimmenden Minerales. Dolomit- oder Magnl'sitrhomboeder und opakes Eisenerz 
in Körnern oder kenntlich ausgebildeten Oktaedern. Um die Eisenerzindividuen findet sich nicht 
selten eine ziemlich stark polarisirende, zum Theil gelbbraun gefärbte, meistens gekörnte Masse, die 
Eisenspath oder dessen Zersetzungsprodukt sein dülfte. Die Verkithmgsmasse selbst besteht aus 
einer farblosen, nicht stark auf das polarisirende Licht einwirkenden Substanz. Unter gekreur.ten 
Nikols, mit dem empfindlichen Gypsblättchen betrachtet, erscheint sie als eine theils sehr schwach, 
theilH etwas stärker auf das polarisirende Licht einwirkende Masse von eigenartiger Struktur, indem 
die stärker bis schwächer oder fast nicht polarisirenden Theile zahnartig oder netzartig fleckig· in 
einander eingreifen. In dieser Verkittungsmasse liegen noch Mikrolithen von nicht mehr bestimm­
barer Natur. Der Durchmesser der grösseren Körner schwankt ungetähr zwischen 0,6 und 0,05 mm. 
Der Thonstein von Flötz 33 stimmt mit dem eben beschriebenen fast vollkommen überein. Ab­
weichend davon ist nur die wellige Lagerung der härteren Bestandtheile. die besonders im Anschliffe 
deutlich sich beobachten lässt." 

Es mag bemerkt werden, dass auch in porphyrischen 'ruffen eine durchaus 
krystallinischc Struktur nachgewiesen ist (SAUER, Sect. Meissen, Erläuterg. z. geol. 
Specialkartr. des Königr. Sachsen, Leipzig 1889, S. 72). 

Erwähncnswerth ist, dass manchmal stark mit Thonsteinmasse oder Kaolin­
substanz imprägnirte Sandsteine vorkommen. Ein solcher 

Thonsteinsandstein, Hangendes von Flötz 7 (südl.), St. Ingbert, zeigt sich 
nach den Beobachtungen PFAJ<"F's zusammengesetzt „aus Quarz, Kaolin und einzelnen 
lang prismatischen Kryställchen, sowie wenigen noch als Feldspath erkennbaren 
Krystallbruchstückchen. Die Korngrösse schwankt, von vereinzelten grösseren 
Körnern abgesehen, zwischen 0,2 mm und dem feinsten Staub. Die kaolinische 
Masse dient hier als Bindemittel und hält die gröberen Bestandtheile zusammen". 
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Eine besondere Beachtung verdient das folgende Gestein: 
Steinthon (sog. Thonstein) aus den Bergwerken Frankenholz und Nord­

feld. Von den hellen Thonsteinsorten, die einen hohen Kieselsäuregehalt (über 
55, nicht aber über 70 oder sogar 80°/o) besitzen, heben sich dunkelbraune, schon 
makroskopisch ihre krystallinische Struktur verrathende, mit Kohlenflötzen zu­
sammen vorkommende, gemeinhin auch als Thonstein benannte Gesteine ab, die 
sich in ihrer chemischen Beschaffenheit durch weit geringeren Kieselsäuregehalt 
und auffallender Weise, wenn man von geringen anderen Beimengungen absieht, 
durch eine dem Kaolin (46,51° /o Si 0 2 ; 39,54 Al2 0 3 ; 13,95 H 20) völlig entsprechende 
Zusammensetzung auszeichnen (s. die Analysen). Als klastische durch Zerreibsel 
von eruptiven Magmen entstandene Gesteine, wohin der Thonstein gehört, wird 
man sie nicht anzusehen haben, immerhin kann man sich vorstellen, dass durch 

Figur 3. 
Diiunschliffbild (18/,), Steinthon aus der Grube Com. ~ordfeld. 

das Niederfallen feinster glasiger Aschentheilchen, aus damals thütigen Eruptions­
hcrden stammend, in ein reich mit Vegetation bedecktes Sumpfgebiet und durch 
eine spätere Umbildung der ~fasse ein solches aus Aluminiumhydrosilikat be­
stehendes Gebilde hat zu Stande kommen können. Jedenfalls wird es gut sein, 
diese Gesteine von den typischen, hellen Thonstcincn durch eine besondere Be­
zeichnung getrennt zu halten, wofür ich einstweilen obigen Namen vorschlagen 
möchte, wohl wissend, dass er wegen des Fohlens der für Thon charakteristischen 
klastischen und politischen Eigenschaften an unseren Gesteinen gleichwohl nicht 
ganz zutreffend ist. Die untersuchten Stücke stammen theils ans der Grube 
]'rankenholz, wo der Steinthon oder sog. Thonstein in einer Teufe von 342 m 
unter der Hängebank auf dem alten Schacht angefahren wird, während ein sog. 
„verunreinigter Thonstein" über dem FlötzA in 500m Tiefe vorkommt, theils aus der 
Grube Oonsolid. Nordfeld, wo der Steinthon im ersten Flötz als Bergmittel auftritt 
(das Flötz besteht aus zwei Bänken, und das Mittel zwischen den beiden Lagen 
ist zum Theil Steinthon) und als ein zweites Lager das Dach des Flötzes F bildet. 

Unser Steinthon lässt deutlichst beim Anhauchen einen Thongeruch erkennen (weit mehr als 
die weissen Thonsteine), der Bruch ist nicht flachmuschlig, sondern splitterig; Spec. Gew. = 2,605. 
In der schon nach den Bruchflächen als krystallinisch sich erweisenden Hauptmasse sind meist 
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rw1dliche Partien einer dichteren und dnnkleren Substanz eingeschlossen; diese durchzieht die 
erstere auch in gekröseartig geformten Einlagerungen, die sich gegen die andere Masse mit glänzender 
schwarzer Rinde abgrenzen; die Zusammensetznng der dichteren Substanz (Spec. Gew. = 2,604) ist 
die gleiche wie die des Haupttheiles vom Gestein. Im Uebrigen sind ab und zu Einschlüsse kohliger 
Pflanzenreste wahrzunehmen. Bemerkt mag noch werden, dass gewisse thonsteinartige Gesteine 
der Nordpfalz (Stahlberg, Moschellandsberg), die v. GüMBF.L als mugeänderten Schieferthon ansieht, 
eine ähnliche chemische Zusammensetzung (Geogn. Jahrh. VII, S. 72) haben. 

Analysen sind von An. SCHWAGER ausgeführt worden: 

II 
_.\. B 

Kieselsäure (Si O:i) 1 

47,40 48,04 
Titansäure (Ti 0 2) • 0,96 1,16 
Thonerde (Al2 0 3) 36,10 36,04 
Eisenoxyd (Fe2 0 3) OAO 0,48 
Manganoxydul (Mn 0) 0,10 Spur 
Kalk (Caü) 0,36 0,12 
Magnesia (Mg 0) 0,64 0,14 
Kali (K2 0) 0,17 0,27 
Natron (Na2 Ü) 0,15 0,05 
Lithion (Li2 0) . Spur Spnr 
Wasser (H2 0) 13,68 14,08 
Organisches Spur Spur 

Summe 99,96 100,38 

A. Steinthon aus der Grube Nordfeld, Hauptmasse des Gesteins. 
B. Steinthon aus der Grube Frankenholz, dunklere Substanz im Gestein. 

Unter dem Mikroskop sieht man die farblosen Theile, die sowohl einem wasserhaltigc>n Thon­
erdesilikat als dem Quarz angehören, durch eine mehr oder minder bräunlich gefärbte, öfters 
dunklere kleine Partikelchen enthaltende Zwischenmasse, die in schmäleren und breiteren, meist 
leicht wellig gebogenen Streifen auftritt, verbunden; dann bemerkt man grosse wurmförmig ge­
krümmte Körper mit strallligem Gefüge (Fig. 3!, die bei auffallendem Licht zumeist aus opaken weissen 
oder gelblichweiss gefärbten feinsten, offenbar thonigen Theilchen bestehen.*) Bei gekreuzten Nikols 
erweist sich die Hauptmasse des Gesteins ganz krystallinisch; auch die zwischen den deutlich kry­
stallisirten Partien befindliche, wenig Raum einnehmende Zwischenmasse scheint sich bei stärkerer 
Vergrösserung in krystallinische .Aggregate aufzulösen. Das vorwaltende Mineral, das in ziemlich grossen 
Blättchen und Flasern, dann auch in vielen kleinen Schüppchen und ganzen .Aggregaten davon auf­
tritt, ist ein bei gekreuzten Nikols schwach bläulich erscheinendes Aluminiumhydro8ilikat (Kaolin 
oder ein damit verwandtes Mineral); weiters erkennt man Quarz in eckigen Fragmenten (im Nord­
felder Gestein ziemlich reichlich), dann in kleinen Partien durch die Masse vertheilt ein Carbonat (im 

*) Manche Formen der sog. Microvermiculiten aus den Kaolinen des thüringischen Buntsand­
steins (Zeitschr. d Deutsch. geol. Ges. 1876, S. 93, Fig. 2) haben eine gewisse Aehnlichkeit mit 
obigen Gebilden, eine nähere Vergleichung jedoch dürfte, sollte man glauben, schon wegen der 
geringen Grösse jener, abgesehen von anderen Gesichtspnnkten, ausgeschlossen sein. Doch möge 
noch Folgendes erwähnt werden: „Die Porzellanerde von Aue, die in Meissen Yerbraucht worden -:-" 
Hagt E1mENBERG (PoGGEXDORFfä .Annalen, 2. Reihe 9. Bd. [39. B.], Leipzig 1836, S. 104) - „besteht 
aus glatten, bis 1/aa Linie grossen, oft kleineren scheibenfönnigem Körpern, welche in concentri8che 
Ringe oder Schalen zerfallen. Fast die ganze Substanz löst sich unter dem Mikroskop in grössere 
oder kleinere gekrümmte Fragmente jener Körper auf, deren Ringe durch feine Querstriche ebenfalls 
gegliedert sind." In Schliffen von etwas unreinen Kaolinstücken aus der Passaucr Gegend konnte 
ich übrigens, wenn auch nicht in besonders grosser Menge vorhandene .Aggregationsgebilde beob­
achten, die als gebogene und mit Querstreifen versehene Körper den üü Steinthon gefundenen 
einigermassen nahe kommen. 



44 

Frankenholzer Vorkommen ist von diesem mehr ab im Xordfelder enthalten); die dichte, ganz dunkle 
Substanz zeigt sich aueh unter dem Mikroskop fast einheitlich beschaffen und macht zuerst den 
Eindruck einer isotropen Masse, lässt aber doch die Zusammensetzung aus feinsten krystaJJinischen 
'L'heilchen, wohl Kaolin, erkennen; spärlich sind darin feinste Mikrolithen eingebettet. Die grossen 
oben schon erwähnten Einschlüsse im Gestein, die als wurmförmig gekrümmte Bänder oder Kugel­
segmente und Durchschnitte von Ellipsoiden sich im mikroskopischen Bilde präsentiren, besitzen 
einen radial strahligen und (weniger deutlich) auch schaligen Aufbau, sie reagiren optisch wie Sphäro­
lithen; ich lasse nebenan (Fig. 3 und 4) zwei Fornien davon abbilden, ohne hier Weiteres über ihn• 
Natur zu bemerken. Dieser Steinthon scheint auch wirthschaftlich eine Bedeutung zu haben; es 
werden närnlieh die Stücke in die Betriebstätte der Pfälzisehen Chamotte- und Thon werke (Eisi:mberg) 
und zu einem Hornburger Werk geschafft; früher soll dafür Material von Neurode in Oberseblesien 
und Rakonitz in Böhmen verwendet worden sein. 

Figur 4 
Steinthon (sog. Thonstein) aus dem Steinkohlenbergwerk Cous. l\ordlel<l. 

Dünnschlifl'bild (50/i). 

Zu diesen Ausführungen über den Steinthon bemerkt Hen Landesgeologe Dr. fü;is noch 
Folgendes: 

„Sehr ahnliche Schichten wie die bei dem Abhau der Sehächte von Frankenholz und Nord­
„feld gefundenen thonsteinartigen Bänke, von dunkelbrauner Farbe, finden sich auch in der Fort-
1,setzung des Schichtenzugs der Saarbrücker Schichten ins preussische Gebiet. Das nächste oberfläeh­
,,liche Anstehen ist durch die neue Strasse angeschnitten, welche nordsürllich vom Strassenkreuz 326, 
„0 vom Eberstein im 'Vellesweiler Grubenterrain durch das Tbälcben auf dessen linker Seite uaeh 
„dem Grubenhaus Wellesweiler im Bliesthal herabföh1t; die Lage zeigt bei dem NW-Einfallen des 
„Komplexes im Hangenden ein kleineres Kohlenflötz und ist das erste Anstehen der unteren Saar-
11brücker Schichten südlich der als Hauptsprung (nördlicher Hauptsprung) auf dem Blatte Neun-
11kirchen bezeichneten grösseren Verwerfung, welche nach Bexbach hinüberzieht und dort die 
„Ottweiler Schichten gegen die mittleren Saarbrücker absetzt. 

.,Es gehöit also diese Lage zu dem Komplex des Flötws Heusler, das auch naeh den Berg-
11bauaufschlüssen ein Thonsteinflötz im Hangenden hat. 

„Diese Flötze bilden in der Grube W ellesweiler einen Sattel mit kleineren Theilsätteln, so 
„dass das nördlichste Flötz Sello neben dem nördlichen Hauptsprung mit nördlichem Einfallen auch 
„als äusserstes Flötz neben dem südlichen Sprung mit südlichem Einfallen festgestellt ist. Diese 
„Flötzgruppe zieht also nach Neunkirchen zurück und darf man die am NW-Hang vorn Steinberg 
„nach Wellesweiler genähe1ten Flötzaufschlüsse als deren weitere Fortsetzung betrachten. 

„So kann es nicht wundern, dass gernäss den erwähnten Theilsätteln und kleineren NO-SW -
,,Störungen, etwa 400 m östlich der Russis-Mühle, rechte Bliesthalseite 0 von Neunkirchen das in 
.. Rede stehende Thonsteinlager im Hangenden eines kleinen Koblenflötzes mit südöstlichem Einfallen 
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„ansteht; bei<le wer<len in einem 8tollen abgebaut, die »Thonsteine« gebrannt und in die Mettlacher 
„Fabriken g·eliefert; im tieferen Liegenden folgen hier die von 'V~;1ss (BI. Neunkirohen S. 3) 
,.erwähnten sandig eonglomeratisehen Gesteine. 

„Auch in der Halde vom Mehlpfuhlsehacht bei Netmkirchen fand ich das gleiche Gestein; 
„es gehört hier dem erwähnten Thonsteinflötz 13 des Queföchlags ins südöstliche Liegende 
„(vgl. E. w~:JSS BI. Neunkirchen s. 6-7), also dem Nord-Flügel des Sattels an und ist auch jenseits 
„des Bliesthals gegeniiber der Russis-Mühle bei Terrainaushebungen im Streichen dieser Lage im 
,.Mehlpfuhlquerschlag zum Vorschein gekommen; hier stossen die Schichten in einer ostwestlichen 
„Fortsetzung des Kohlwaldsprungs, der nach der Karte in den 'Vellesweiler Hauptsprung einmündet 
„(dirsen aber wahrscheinlich ins Bliesthal hinein überschneidet), an obere Saarb1iicker Schichten. 

„Der nördliche Hauptsprnng des Wellcsweiler Grubengebiets scheint seinerseits über die 
,,erwähnte Uebersuhneidung nach SW fo1izuziehen und ist hier offenbar die Ursache einer Ab­
„se n kung der inselaiiigen Buntsandsteinkuppe Ober-Neunkirchens von der Buntsandsteindecke 
„von .. Auf der Rcheih", zugleich auch die C'rsache der hier eingeschnittenen Thalung; es ist dies 
„eine tertiäre Verwerfung (vgl. Capitel über die Tektonik). Die Betrachtung der Störungen und 
„Faltungen dieses Gebietes lassen es also auch wahrscheinlich machen, dass man es bei diesem 
„eigenartigen Thonsteinlager mit einem verbreiteteren Horizont der unteren Saarb1iicker Schichten 
„zn thun hat, der auch in Grube Heinitz in gleicher Weise aus dem Hangenden eines Kohlen­
,.flötzes über dem Flötz Bonin bekannt ist; dif) petrographische Identität der Schicht mit dem 
,Srankenholzer und Nordfelder Vorkommen ist auffällig, straiigraphisch aber nicht vmwerthbar.'• 

Kohle. 

Es liegt nicht im Plane dieser Veröffentlichung, über die Kohle selbst Aus­
führlicheres zu sagen. Was die mfrieralogische Zusammensetzung, die chemische 
Beschaffenheit und die pyrotechnischen Eigenschaften der Steinkohle des Saar­
gebietes betrifft, so findet man das Einschlägige darüber bei NASSE (5, ß0-40) 
zusammengestellt. Ueber die Beschaffenheit, den Br1>nnwerth u. dgl. der Kohle des 
bayerischen Gebietes (St. Ingbert, Bexbach) hat sich Gtl111BEL (9, 30-36) schon in 
seiner Abhandlung in der Bavaria eingehend geäusser~ später hat er wiede:rholt 
die Zusammensetzung der einzelnen Kohlenqualitäten (13, 952) besprochen und 
mit A. ScHwAm:R von verschiedenen Sorten der St. Ingberter Kohle Analysen ge­
geben (Geogn. Jahrh. VII, 1894 S. 66.) 

Auf natürlichem Wege vercoakte Kohle, was durch flie Einwirkung eines 
melaphyr- oder diabasartigen Eruptivgesteines bewirkt wurde, ist aus den Gruben 
Heinitz und St. Ingbert bekannt. 

Man unterscheidet im Allgemeinen nach dem Verhalten bei der Erhitzung und der technischen 
Verwendbarkeit Back- oder Fettkohlen- und Sinter- oder Flammkohlen. Der Kohlen­
stoff der Fettkohlen des Reviers scheint von West nach Osten etwas abzunehmen (4, 267), sein 
Gehalt beträgt (nach Abzug der Asche) durchschnittlich 82,1 °/o; der Kohlenstoffgehalt der Flamm­
kohlen dagegen erreicht im Durchschnitt (gleichfalls nach Abzug der .lsche) nur 77,89°/o. Die 
Fettkohlen eignen sich hauptsächlich zur Herstellung von Coaks und zur Bereitung von Leuchtgas, 
während die FJammkohlen als leicht entzündliches. langflammiges Brennmaterial zur Flammofen­
und Dampfkessclfeuemng und für den Hausbrand verwendet werden. 

Ein zu Tag ausgehendes Kohlenflötzchen, in Schiefelihon eingebettet und über Kohlensand­
stein gelagert, fühli das Bild der Figur 5 vor; die Stelle befindet sich im oberen Theil eines Stein­
brnchs südlich von der Scbnappacb. 

Eruptivgestein: Diabasporphyri t. 

Literatur: Ausser GüMBEL (9, 34; 13, 951; 14, 171) und WEISS (2 Dudweiler, 18) vergl. 
LASPEYRRS Einbruch von alten Eruptivgesteinen in die Flötze der Steinkohlenformation in Verhand­
lungen des Naturhistor. Vereins der preuss. Rheinlande, Westphalen und Osnabrück. 50. Jahrg. 
Bonn 1893, Correspbl. S. 47-52. 

In den Schichten der Rothhellgruppe ist von einigen Stellen ein Eruptiv­
gestein bekannt. Theils ist es als lagerartige Masse in Bergwerken durchörtert 
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worden, theils findet man es über Tag anstehend vor. Die einzelnen Fundstellen 
können ungezwungen auf einen einzigen Gesteinskörper gebracht werden, der sich 
als ein gering mächtiges (5 m) Intrusivlager von ziemlich bedeutender Länge 
(gegen 10 km) erweist. Das Vorkommen gehört petrographisch den Plagioklas­
A ugi tgesteinen mit krystaUinisch körniger Ausbildung zu: man hat sonach einen 
Diabas oder Diabasporphyrit (oder Melaphyr in erweitertem Sinne) vor sich. Da 
ab und zu einzelne Krystallkörner beträchtlich grösser als die ihrer Umgebung 

Figur 6. 
Ausgehendes eines Kohlenflötzes. Steinbruch südlich von Schnappe.eh. 

erscheinen, da die Korngrösse sehr gering ist (weshalb das Gestein einen mela­
phyrischen Habitus besitzt) und da drittens es nicht ausgeschlossen ist, dass im 
frischen Gestein gleichwohl ein Rest eines aus nicht krystallinischen Theilchen 
bestehenden Magmas vorhanden war, wurde hier der Name Diabasporphyrit ge­
wählt. Dem in der Gesteinsmasse ziemlich reichlich enthaltenen Quarz dürfte 
wohl kaum die Rolle eines primären Bestandtheiles zukommen. Leider ist dies 
Gestein sehr zersetzt; selbst im besten Falle zeigt es dunkelockerbranne Töne 
oder hat eine rothe und blassviolette Farbe. Die Ausbruchszeit dürfte nach Ab­
satz der Ueberkohlenschichten, aber noch in einem prätriasischen Stadium an­
zunehmen sein. 

Gestein von Flötz 7, Grube St. Ingbert. Sehr stark zersetzte, fast thonsteinartige 
Masse; mit dem Gestein tritt häufig eine röthelartige Substanz auf, die anstossende Kohle hat durch 
Contactmetamorphose eine Art Vercoakung erlitten: die so veränderte Kohle springt im Feuer in 
Stücke (Spratzel- oder Sandkohle). Die Lagerung des Eruptivgebildes ist übrigens nicht überall gleich. 
Nähere Mittheilungen über das Vorkommen, auch mit bildlichen Darstellungen haben die beiden 
oben zuerst genannten Autoren gegeben. - Analyse des Gesteins s. S. 41. 

Diabasporphyrit, Grube Heinitz. Röthliches, feinkörniges Gestein. Im Dünnschliff 
zu beobachten: krystallinische, diabaskörnige Struktur. Die stark verwitterten und Zersetzungs­
produkte einschliessenden Feldspäthe haben eine diYergent-strahlige Anordmmg; Zwillingsstreifung 
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Wegen der vorgeschrittenen Umbildung niuht mehr Jeutlich erkennbar. Augit in uhloritartige und 
serpentinähnliche Substanzen zersetzt. Quarz in kleinen Körnern, aber in ziemlicher Menge. Eisen­
erz, öfters zu Braun- oder Rotheisen verändert. Biotit, Apatit (reichlich). 

Diabasporphyrit, Elversberg. Im nördlichen Theil von Elversberg als Lagergang an­
stehend und zwar an der Fichtenstrasse (am Geleise der in eine Lehrngrube führenden Rollbahn, 
Figur 6) und an der Friedrichstrasse (am neuen Schulhaus). Mächtigkeit des Ganges 4 1/2 m. 
Streichlinie WSW-ONO (235°-55°). - Röthliches bis granviolett.es, zum Theil ausgebleichtes, 
ziemlich hartes Gestein, die Kliifte sind mit rothen Eisenoxydauscheidungcn bedeckt. Herr Dr. PFA~'F 

Figur 6. 
Lagergang von Diabasporphyrit, mversberg. Das stark zerklüftete aus dem Schutt heraustretende Gestein ist 
die Eruptivmasse. Ganz vorn imd in der unten im Hintergrunde gelegenen Partie des Bildes ist carbonischer 

Schiefer mit nördl. Einfallen auge•chnitten. (Photogr. Aufnahme von Herrn Zeiger in St. Ingbert.) 

hat Dünnschliffe hergestellt, über deren Untersuchung er schreibt: „Das Gestein ist ziemlich stark 
zersetzt. Seine Ausbildung ist divergentstrahlig. Es setzt sich zusammen aus Feldspath, Augit, 
Quarz, Glimmer und Apatit. Der Feldspath ist schon in hohem Maasse umgeändert und namentlich 
längs der Spaltungsrichtungen stark getrübt, nach seinen Zersetzungsprodukten zu schliessen scheinen 
zwei Arten, ein saurer und ein mehr basischer, anwesend zu sein; der eine davon zeigt die oben 
beschriebene Trübung, der andere erscheint im Dünnschliff bei auffallendem Licht nur noch als 
eine weisse Substanz (Kaolin). Der Augit ist vollständig zersetzt und in Viridit übergegangen. 
Quarz ist stark ve1treten und bildet die Ausfüllungsmasse zwischen den andern Mineralien. Glimmer 
tritt in häufigen, an den Enden stark zerfranzten Schüppchen auf, er ist hellgelb bis grünlich und 
deutlich pleochroitisch. Apatit findet sich in verhältnismässig grossen Krystallen, die nicht nur in 
prismatischer Ausbildung vorliegen, sondern auch in kurzen und dicken Individuen. Titanit ist 
nicht besonders häufig und findet sich meist in unregelmässig, nicht einheitlich ausgebildeter Form. 
Eisenoxyd als Zersetzungsprodukt ist ziemlich stark in grösseren Pa1tien verbreitet. Amorphe 
Glasmasse kann nicht (oder nicht mehr) beobachtet werden. Magnetit und Picotit kommt in kleinen 
Kryställchen vor. Neben den aus Augit entstandenen grünen Zersetzungsprodukten finden sich 
solche vor, deren ursprli.ngliche Form nicht sicher zu deuten ist, doch dli.rften die nicht zu seltenen 
Picotitkryställchen in ihnen auf ehemaligen Oli\'"iu schliessen lassen. In anderen Partien des Ge­
steins der gleichen Fundstätte ist eine weiter vorgeschrittene Umbildung vorhanden, so dass die 
einzelnen Bestandtheile noch unsicherer zu bestimmen sind; so sind an Stelle der Viriditbildungen 
fast durchweg grössere Eisenerzausscheidungen getreten." 
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Die Figur 7 bringt das mikroskopische Bild des Elversberger Gesteins zur Anschauung; helle 
Partien: Quarz und Dnrchbrechnngen im Schliff; graue: hauptsächlich Feldspath; schwarze: in 
Eisenoxyd umgewandeltPs Erz; breitem ziemlich dnnklo Sfollrrn (wie etwas unterhalb der Mitte): 
Viridit. 

l':igur i. 
Diabasporphyrit von Elversberg. Diinnschliffbild (1•/1). 

Diabas p o r p h y r i t, Neu w e i 1 er. Das Gestein war in einem kleinen Aufbruch unmittelbar 
östlich bei Neuweiler zu Tage tretend; jetzt ist die Stelle zugedeckt. Das gelblichgraubrauue, sehr 
feinkörnige Gestein lässt mit der Lupe blass fleischrothen Feldspath erkennen; unter dem Mikroskop 
zeigt es eine Beschaffenheit wie die beiden letzt.erwähnten Vorkommnisse. 

Gliederung und Flötzführung. 

Für die Gliederung der produktiven Steinkohlenformation im Saarrevier gilt 
nachfolgendes Schema, woraus man auch ersehen soll, auf welchen Flötzgruppen 
die bayerischen Gruben bauen. Die Gesteine der einzelnen Abthcilnngen sind 
stets die gleichen: graue Sandsteine, Conglomerato und Schieferthonlagen mit 
Kohlenflötzen und Eisenerzeinlagerungen. Vereinzelt treten Thonsteinbänke auf, 
die in erster Linie als orientirende Schichten gelten können. 

1 
Obere Saarbrücker Schichten mit dem Holzer Conglomerat an der Basis 

1 
.: 

1 Hangende Flammkohlen Frankenholz und Q) s „ Mittlere 
]§ Saarbrücker Consol. Nordfeld 

<> ec Schichten 
--- --

001 
~§ (Flammkohlen) Liegende Flammkohlen 

'"' G':i ß ""O Untere Hauptpartie der Fettkohlen Mittelbexbach .... .: 
o;l "' Saarbrücker St. Ingbert ~ ~ ----------·------ - -·------ ---------

1 

Schichten Rothhellgru ppe St. Ingbert 
(Fettkohlen) Tiefste Kohlen der Rischbachbohrnng 

Im Preussischen liegen die Gruben Geislautern, Hostenbach (Privatwerk), 
Gerhard, von der Heydt, Lampennest, Göttelborn, Itzenplitz, Reden und Ziehwald 
auf dem Zug der Hangenden Flammkohlen. Gewissermassen ein Leitflötz für 



die tieferen .Partien der Gruppe stellt Flötz*) Benst (Grube Gerhard) dar, das im 
Ostfeld durch Flötz Freund vertreten · ist. Der Schichtenreihe der Liegenden 
Flammkohlen gehören die Gruben Prinz Wilhelm, Serlo, Russhütte, Jägersfreude 
(13 bauwürdige Flötze, 10 l\fütelflöt.ze), Camphausen, Friedrichsthal, Kohlwald an. 
Bemerkenswerthe Flötze sind Flötz Anna und Flötz Max (Grube Serlo), weiters 
im Mittelfeld Flötz Charlotte und Hardenberg, denen im Osten (Grube Kohlwald) 
etwa Flötz Kallenberg und Flötz Serlo entsprechen. Die beiden Flammkohlen­
partien zusammen haben im Mittelfelde (Grube Reden) 38 bauwürdige und 
35 Mittelflötze. In der hangenden Abtheilung der Liegenden Flammkohlenpartie 
zeigt sich eine Thonsteinbank, wichtig ist ferner ein Thonsteinhorizont im Liegenden 
dieser Gruppe. Die Fettkohlen bilden den im Süden der Carbonverbreitung be­
findlichen liegenden Flötzzug, längs seines Verlaufes reiht sich Grube an Grube: 
Dudweiler (41 bauwürdige Flötze, 40 Mittelflötze), Sulzbach, Altenwald, Heinitz, 
Dechen, König (29 bauwürdige und 8 Mittelflötze) und Wellesweiler; eine Thon­
steinlage geht bei Flötz 11 (Dudweiler, König) durch, eine andere bei Flötz 20. 
Aus der Rothhellgruppe haben wir bereits oben ein Intrusivlager eines Eruptiv­
gesteins kennen gelernt. 

KLiv1rn (12, 478---481) stellte vergleichende Betrachtungen über die Mächtigkeit i.les 
kohlenführenden Gebirges für ~erschiedene Theile des Reviers an, zugleich gab er nähere Mit­
theilungen über die Flötzhaltigkeit der Schichten. Nach ihm treffen auf einen Querschnitt der 
Saarbrücker Schichten im Westen (bei Dudweiler) 68 bauwiirdige Flötze mit 66,78 m Kohle, 
88 Mittelflötze (von 0,3-0,6 m) mit 37,23 m Kohle und 228 kleine, unbauwürdige Flötze mit 34,44 m 
Kohle (zusammen 384 Flötze mit 138,45 m Kohle); die Gesammtmächtigkeit der Schichtenreihe 
beträg-t hier 2604 m. Ein Querschnitt in der Mitte des Reviers bei den Gruben Heinitz, Reden 
ergibt für die Mächtigkeit nur mehr 1600 m; es sind vorhanden 73 bauwürdige Flötze mit 87,94 m 
Kohle, 87 Mfüelflötze mit 35,95 m Kohle und 107 kleine unbauwiirdige Flötzchen mit 18,25 m 
Koble (zusammen 180 Flötze mit 106,01 m Kohle). Im Osten endlich, bei Neunkirchen, zeigt ein 
Quernchnitt 67 bauwürdige Flötze mit 76,64 m Kohle, 45 Mittelflötze mit 18,44 m Kohle und 
68 kleine Flötze mit 10,93 m Kohle (zusammen 180 Flötze mit 106,01 m Kohle); die Gesammt­
mächtigkeit beläuft sich auf 1293 m. 

Die Zahl der Flötze des Fettkohlenkomplexes und ihr Kohleninhalt nimmt von Westen 
nach Osten erheblich ab. In der Flammkohlenpartie ergibt sich zwar in der Gesammtzahl der 
Flötze nach Osten zu eine nicht unerhebliche Abnahme, in der Anzahl der bauwürdigen und Mittcl­
flötze aber bis Reden eine Zunahme und von dann weiter östlich wieder eine starke Abnahme. Die 
Mächtigkeit der Gesammtflammkohlenpartie verringert sich gleichwie die der Fettkohlenpartie in 
der Erstreckung von West nach Ost beträchtlich. Vergl. i.ibrigt>ns die Bemerkungt>n LEPPLAS hiPzu 
(Zeit.sehr. f. prakt. Geol. 1893, S. 394). 

Organische Einschlüsse. 

Die die Flötze begleitenden Schieferthone enthalten viele Pflanzenreste 
und zwar sowohl der Individuen- als Artenzahl nach: wir haben in dieser Palaeo­
flora sogar die artenreichste aller bekannten fossilen _Floren vor uns. Ihr 
Specialcharakter wird durch die Häufigkeit von rhytidolepen Sigillarien bedingt. 
Nach der neuen Eintheilung von PoroNif'~ (Abhandlgn. <l. kgl. preuss. geol. Lan<lesanst. 
N. F. 1. Heft 21, 1896) entfällt auf die Saarbrücker Schichten seine IV. und 
V. Flora der „Floristischen Gliederung des deutschen Carbon und Perm"; die 
Grenze beider Floren ist aber im Saargebiet erst noch genau festzulegen, vielleicht 
gehört die obere Abtheilung der Unteren Saarbrücker Schichten schon zur fünften 

*) Der Hinweis auf einzelne Flötze ist nach der „Schichten-Eintheilnng im Saar-Nahe-GAhiet" 
erfolgt, die unter Benutzung von Angaben der k. preu8s. geologischen Landesanstalt von Herrn 
kg!. Markscheider MüLL~:R in SaarbriickC'n bearbeitet wurde (1900) und die einer demnächst zu 
'l"eröffentlichenden Abhandlung beigegeben werden wird. 

2 
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Flora. WEiss*) hat im Jahre 18G8 eine sehr dankenswerthe iusammcnstellung der 
Arten nach den Haupthorizonten oder Schichtengruppen gegeben; er charakterisirt 
(1, 4 u. 6) die Saarbrücker Schichten phytopalaeontologisch folgendermassen: „Stein­
kohlenflora mit vielen Sigillarien und Lycopodiaceen, sowie Farn. Sigillarien und 
Baum-Lycopodien sind darin besonders im Liegenden, erstere aber auch in den 
mittleren Flötzzügen häufig. Neuropteris giganlea, heterophylla; Cyclopteris orbi­
cularis, lacerata; Sphenopteris Hönighausi, obtusiloba, tr1foliata, acutiloba; Schizopteris 
anomala; ()yatheites pennaejormis; Alethopteris lonchitica, erosa, nervosa; Dicty­
opteris neuropteroides, Brongniarti; Lonchopteris Defranci, Bauri; ferner Calamites 
cannaeformis, Cisti; Asterophyllites rigidus, longifolius; Annularia radiata - sind 
einige Formen, die seither nur in den Saarbrücker Schichten gefunden wurden." 
Gleichwohl tritt das Leitfossil des Unterrothliegenden, die Walchia piniformis, 
hier schon vereinzelt auf. 

Auf die neueren Untersuchungen PoTO~Tt=;s hin und unter Benützung der in 
FuEcHs Lethaea palaeoz. (2. Bd. S. 350b) aufgeführten Gliederung für Saarbrücken 
wird man die phytopalaeontologisohe Oharakterisirung der produktiven Steinkohlen­
formation im saarbrüoker-pfälzischen Gebiete in nachstehender Weise geben 
können**): 

Mittlere Saarbrücker Schichten, Flammkohlen. V. Flora. Annularia 
stellata ScHLOTH. beginnt hier. Zone der Odontopteris Ooemansi 
AxDRÄ und der Louchopteris Defrancei BRONGN. sp. Sonst ziemlich 
entsprechend der Flora IV, für welche übrigens die beiden letzt­
genannten Arten (abgebildet auf der Tafelerklärung für 50b, Leth. pal.) 
auch genannt werden können. 

Untere Saarbrücker Schichten, Fettkohlen. IV. Flora. Rhyditolepis­
zone. Viele echte Rphenopteris-Arten. Mariopteris muricata 
ScHLOTH. sp. Sphenophyllum myriophyllum ÜREPIX (untere Fettkohlen­
partie.) Neuropteris Schlehani STUR noch vorhanden. 

Die IV. und V. carbonische Flora (nach der Eintheilung von PoTONIE) scheinen 
im Saargebiet in engem Zusammenhange zu stehen, nach diesem Forscher ist es 
sogar, wie oben schon angedeutet, nicht ausgeschlossen, dass die hangende Region 
der Unteren Saarbrücker Schichten in die V. Flora hinaufreicht. 

Eine mit der reichen Flora der Unteren Saarbrücker Schichten (IV. Oarbon­
Flora) identische Pflanzengesellschaft ist in den dem Mittleren Obercarbon zuge­
wiesenen Schatzlarer Schichten des Niederschlesisch-böhmischen Beckens enthalten. 

Gegenüber diesem Reichthum an Pflanzenresten sticht die Armuth an Ver­
steinerungen aus dem Thierreich auffallend ab. Unter den Wirbelthieron 
scheinen die Fische gar nicht vertreten zu sein. Dagegen ist aus der Gruppe 
der Schuppenlurche oder der stegocephalen Amphibien eine Form bei Saarbrücken 
gefunden worden, nämlich der A.nthracosaurus raniceps GoLDENDERG (1873) im 
Hangenden der Liegenden Fettkohlenpartie von Gersweiler. ***) Von Orustaceen 

*) W1nss, E., Begründung von fünf geognostischen Abtheilungen in den steinkohlenführenden 
Schichten des Saar-Rheingebirges (Verhandlgn. des Natnrw. Ver. für Rheinl.-Wcstph. 1868, 1). 

**) Es scheinen übrigens nach einer Mitlheilung PoTOxrf.:s (Lehrbuch der Pflanzenpalaeontol. 
S. 373) auch Andeutungen einer tieferen Flora vorhand~n zu sein. 

***) Vielleicht wird man den Mikrosaurier von GPrsweiler am besten als Anthracomict·osaurus 
aufführpn dürfen, da die Gattung .d.nthracosaurus (HuxLF.Y 1863) schon YOl' GoLDF.NRF.RCTS Schrift 
(Fauna Saraepontana fossilis. Die fossilen Thiere aus der Steinkohlenformation YOn Saarbrücken I. 
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fohlen noch die im obersten Carbon stellenweise so gehäuft Yorkommenden Ento­
mostraceentypen (Muschelkrebse und Blattfüssler), dagegen lenkt ein schöner, grosser, 
fremdartig aussehender Kruster, der jetzt den Isopo<len angeschlossen*) wird, die 
Aufmerksamkeit auf sich: die Arthropleura armata JoRD. aus der Liegenden Flamm­
kohle von Friedrichsthal, Russhütte und Jägersfreude.**) Die Insektenformen gehören 
den Ordnungen der Orthopteren (mit den Ur-Schaben, wozu auch die erste der 
beiden gleich zu erwähnenden Arten von Frankenholz zu rechnen ist) und Neu­
ropteren an; über ihre Vertheilung aL1f die einzelnen Formationsabtheilungen hat 
KuvER eine übersichtliche Zusammenstellung gegeben (Palaeontographica, 29. Band, 
1883, S. 264). Die Mehrzahl der Reste stammt aus dem liegenden Flötzzug 
(Oudweiler, Altenwald); au5 der oberen Flammkohle von Frankenholz wird eine 
Etoblatlina propria Kr,rv. und IJictyoneura nigra KLTv. (1. c. S. 258 und 260, 
Taf. 35 f. 3 und 5) angeführt.***) l\folluskeneinschlüsse wurden seither äusserst 
selten angetroffen: Anthracosienfnnde (11, 4 78) sind von Bildstock (Flammkohlen) 
und aus dem W ellesweiler Bohrloch (untere Fettkohlen) bekaurrt. 

Figur 8. 
Oedischia Ingbertensis nov. sp., Liegender F1ötzzug, St. Ingbert. 

Aus dem flötzreichen Kohlengebirg der Pfalz sind mir bis jetzt ausser den 
genannten zwei Frankenholzer Flügelabdrücken nur zwei Stücke von Thier­
versteinerungen und zwar von St. Ingbert bekannt geworden. Das eine dürfte 
eine Schuppe vom Panzer eines grossen Krusters sein. Das andere ist ein schöner 
Insektenflügel (Länge circa 60 mm, Breite 17 mm), der im Hangenden von 
Flötz 10 gefunden wurde. Die Figur 8 führt diese Versteinerung im Bilde vor, 
das im Vergleich zum Original ein klein wenig verkleinert ist. Wir haben in dem 
Fossil einen Orthopterenflügel tJ vor uns, und zwar gehört die Form offen bar zur 
Gruppe der Protolocustida oder zu den Ur-Heuschrecken. Nach den Abbildungen 

1873, II, 1877) für ganz andere carbonische Stegocephalen aufgestellt war. Das Saarbrlicker Stück 
wurde später von HimM. CnEDNER (Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. 1886, S. 593) untersucht, weJchPr 
daran wichtige Beobachtungen für die Bedeutung des Parietalloches am StegocephalenschädeJ machen 
konnte. 

*) v. ZrTTEL, Handb. d. PaJaeontologie I, 2, S. 666. (Hier auch die Litteratur über Arthropl.) 
**) Nach KuvER (Palaeontograph. 31, S. 18) auch im oberen Horizont der Fettkohlenpartie. -

Die Gattung Arthropleura, diese Riesenform (30 cm lang) unter den Krustern, hat man in neuerer 
Zeit auch im französischen Carbon (Commentry, St. Etienne) nachgewiesen (MARC. BouLE, Etude sur 
Je genre Arthropleura: Etndes sur Je terrain houiller d8 Commentry, livre III, St. Etienne, 1893). 

***) Dictyoneura wird von CHARLES BnoNGNIART zu seinen Stenodictyopteriden, einer aus­
gestorbenen Familie der alten N europteriden, gestellt. 

t) Der obere Rand des Flügels ist in beträchtlicher Länge abgebrochen und nur an rlem 
gegen die ·wurz~I zu g·elPgenen Tlwile auf eine kurze StrP.cke hin erhalten. 

2* 
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in dem grossen Werke von Cu.~HLES Bnoxu.NIART*) scheint sie mir generisch mit 
Oedischia, wozu auch nach dem genannten Forscher die Scunmm'schc Gattung 
Genentomum zu stellen ist, so ziemlich zu stimmen. Es wurde daher jener 
Gattungsname hier in Verwendung gebracht, doch soll nicht verhehlt werden, dass 
vielleicht auch eine andere, dem ersterwähnten Genus nahestehende Gattung des 
gleichen Formenkreises in Betracht kommen könnte. 

Lagerung. 

Die Schichten des Saarbrücker Steinkohlengebirges besitzen, im Grossen und 
Ganzen betrachtet, ein südwestlich-nordöstliches Streichen; sie schiessen im Haupt­
zug unter einem Winkel von über 30° ein; nach der Teufe zu nimmt aber das 
Einfallen allmählich ab. Der Gesammtaufbau der Sedimente in dem weiten Gebiete 
zwischen Rheinischem Schiefergebirge und dem Rande der Buntsandsteinverbreitung, 
der von Saarbrücken über Neunkirchen und Waldmohr und weiter in rein nord­
östlicher Richtung verläuft, ist zweifellos als eine Mulde ausgebildet. Doch fehlen 
an jenem Schiefergebirge die Schichtenflügel der älteren Formationen in der grossen 
Permocarbonmulde~ Die im Saarbrück'schen und benachbarten pfälzischen Gebiete 
zu Tage ausgehenden Carbonbildungen weisen eine sattelförmige Lagerung auf. 
Ueber diese Lagerungsverhältnisse geben die schönen und lehrreichen Profile bei 
NASSE (5, Taf. 1), LEPSIVS (Geologie von Deutschland, Profil 47, S. 150) und 
namentlich PRrnTZE (8, Taf.V) hinreichenden Aufschluss. KLiv1rn (12, S.472, Taf.XVII) 
beansprucht für die Saarbrücker Schichten nur Einen Hauptsattel, muss aber dabei 
einige Nebensättel annehmen. Man wird daher am besten gleich von mehreren 
Sätteln und Mulden reden dürfen. Die Ablagerungen fanden ursprünglich gewiss 
in einer Senke statt, hauptsächlich im südlichen Theile der Hauptmulde wurden 
später die Schichten in Falten gelegt und zu Sätteln und Mulden zusammengestaucht. 
Eine sattelförmige Lagerung kommt namentlich an der preussisch-bayerischen Grenze 
gleich nördlich der Buntsandsteindecke sehr prägnant zum Ausdruck, und die 
Sattel- und Muldenbildung beherrscht weiterhin das Bergland der nördlichen Pfalz 
und der benachbarten Landestheile, so dass sich das Areal der Hauptmulde nach 
Nordosten zu immer mehr verschmälert und der pfälzische Sattel als tektonisches 
Leitmotiv erscheint. 

Die carbonischen Ablagerungen ziehen sich unter der Buntsandsteindecke nach Südwesten 
fort, auch hier sind Mulden und Sättel vorhanden: es sind die Schichten der lothringischen 
Kohlenformation, die ·nur unter Tag bekannt ist (18). Bei Vergleichungen mit den correspon­
direnden Schichtenkomplexen der Saarbrücker Gegend stellt sich heraus, dass die Flötzgrnppen in 
Lothringen mächtiger, die Flötze ausgiebiger sind. Das Vorhandensein einer nahen Küste glaubt 
VAN WF.RHKE verneinen zu müssen, und die Oberfläche des Kohlengebirges senkt sich nach ihm 
nur langsam in südwestlicher Richtung, so dass, da auch eine Lücke zwischen Carbon und 
dem aus Oberrothliegenden und Buntsandstein zusammengesetzten Deckgebirge besteht, keine un­
günstigen Aussichten auf Erbohrung von Ablagerungen der Kohlenformation weiter im "resten sich 
ergeben werden. Die unterirdischen Carbonfalten dürften auch in Französisch-Lothringen nicht fehlen, 
und Ingenieur LAuR hat neuerdings (wie VAN WERVEKE berichtet. 18, 259) in seiner Arbeit „La 
houille sous Nancy'' Anregungen zur Aufsuchung vön carbonischen Ablagerungen in den östlichen 
Departements gegeben. 

Für unsere Besprechung kommt hauptsächlich der Dudweiler- Well es­
weiler Sattel in Betracht, er verläuft in südwest-nordöstlicher Richtung (Streich-

*) CHARLES BnoNGNIART, Recherches pour servir il l'histoire des insectes fossiles des temps 
prirnaires, St. Etienne 1893 avec Atlas (Etudes sur Je terrain houiller de Commentry, livre troisieme. 
Faune entomologique ). 
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linie hor. 4 oder 240°---60°). Bine grossc Längsverwerlung hat ihn im Südosten 
derart abgeschnitten, dass für seinen wRstlichen Theil der Südflügel gar nicht 
mehr sichtbar ist: die nach Norden einfallenden Carbonschichten stossen am 
Buntsandstein ab. Nach Nordosten zu (W ellesweiler, Bexbach) kommen aber die 
Südostflügel zum Vorschein. 

Sprünge oder Verwerfungen sind im Kohlengebirge sehr häufig. Eigent­
liche U eberschiebungen machen sich dagegen wenig bemerkbar. U eher die 
Richtung. der wichtigeren Spalten hat v. DECHEN (4-, 269-275) in zusammen-

• fassender vVeise eine nähere Darlegung gegeben. 
KLIVER (12, 473) hat 128 Störnngen (abgesehen von den unbedeutenden) nachgewiesen. 

Davon gehören fünf Dislokationen kleineren U eberschiebungen, eine Störung einer grossen U eber­
schiebung und 121 Störungen den Spaltenverwerfungen an; je nach dem Streichen kann man nach 
dem genannten Autor Längs-, Quer-, Diagonal- und Halbquer-Störungen unterscheiden. 

Die Zusammenschiebung des Carbons und Rothliegenden in Sättel und Mulden hat sicherlich 
vor Ablagerung des Buntsandsteins stattgefunden. Es liegt nun von vorneherein nahe, anzunehmen, 
dass auch die wesentlichsten Störungen des Kohlengebirges vor Beginn der 'L'riasabsätze erfolgt 
seien. So meint zum Beispiel KLIVER, dass jene vier Gruppen von Störnngen erst nach der Zeit 
des Unterrothliegenden, aber vor Ablagemng des Buntsandsteins entstanden seien. Da manche der 
Verweiiungen die Triasbildungen dmchsetzen, ist bei dieser Ansicht die weitere Vorstellung geboten, 
dass uach der Buntsandsteinperiode wiederholt Senlnmgen in den alten Richtungen sich ereignet 
haben. In ähnlicher Weise äusserte sich neuerdings (18, 258) VAN WERVEKE: „Muss man auch 
annehmen, dass die wesentlichsten Störungen der Kohle vor Ablagerung der Trias stattgefunden 
haben, so ist andererseits aber sicher, dass Trias- und Kohlensprünge nicht ohne Beziehungen zu 
einander sind; auf derselben Linie scheint also zweimal Bewegung stattgefunden zu haben, vor und 
nach Ablagerung der Trias." 

Von den Quersprüngen, die in hor. 8-10 verlaufen, nimmt KLIVER an, dass sie den Bunt­
~andstein nicht verweifen. Dies wird man jedoch in solch' bestimmter Fassung nicht sagen dürien; 
im Kohlenrothliegenden sind grosse Querverwerfungen bekannt, die noch in den Buntsandstein hinein­
setzen (z. B der von mir schon im .lahre 1879 beobachtete Sprung Erzenhausen-Rodenbach). Auch 
v_~N WERVEKE betont, dass durch die Triasdecke Querverwe1iungen (das System der lothringischen 
Sprünge LEPPLAS) in gleicher Richtung ziehen wie in der Kohle: Trias- und Kohlensprünge stehen 
in Beziehung zu einander m1d manche der letzteren lassen sich durch die Lagerung des Sand­
steines erkennen. Der Kohlenbergbau wird also mit den Sprüngen in der Trias rechnen müssen 
(18, 258). 

Die in hor. 7 streichenden Halbquerstörungen KLrn;Rs haben nach ihm keine Bedeutung. Die 
diagonalen Störungen, die in hor. 11 bis 11/1 streichen, sind dadurch wichtig, dass sie an den Stellen 
der Triasbedeckung den Buntsandstein mitverwerfen, zugleich reichen sie am weitesten in nördlicher 
Richtung, in das Gebiet der Ueberkohlenschichten hinein. Die Längsstö1ungen (rheinische Spalten­
richtung) besitzen ein Streichen in hor. 4 und 5: hierher gehören einmal die wenigen bekannten 
Ueberschiebungen, von denen eine eine Störnngsdifferenz von 1000 m (Klein Rosseln) vollführt, dann 
haupt~ächlich Verwe1iungen, die in der Nähe des Hauptsattels auftreten. KLrv~;R siebt die Längs­
störungen als die ältesten an und hält es für wahrscheinlich, dass sie mit der ersten Formbildung 
der Saarbrücker Schichten in genetischem Zusammenhange stehen. Da die Längssprünge (wie der 
Südliche Hauptsprung) auch in Buntsandstein übergreifen können, wird von ihm eine zweiperiodige 
Sen1.-ung angenommen. 

Unter allen Verwerfungen im ganzen Kohlengebiete sind etwa 25 als mittel­
grosse (V erwurfshöhe bis 50 m) und acht als grosse (bei den meisten bis zu 500 m) 
zu bezeichnen. Zwei Längsverwerfungen sind wegen der Sprunghöhe und 
ihrer Bedeutung besonders anzuführen: es ist dies der Nördliche Hauptsprung 
(Wellesweiler-Neunkirchen mit ca. lOOOm Höhe) und der lange Südliche Haupt­
sprung, dem jener Autor eine Sprunghöhe von 3000 m vindicirt. Andere nehmen 
für die Absenkung eine Höhe von 900-1000 m an (5. 68). Ueber diese letzt­
genannte wichtige Verwerfung ist schon viel geschrieben worden (3, Neunkirchen 
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S. 19; ö; 7; 12, 4 7 4) *); man hat sie bekanntlich im Hanpt8tollen des t:)t. lngberter 
Bergwerkes angefahren. Die Hauptrichtung der Störung**) geht von Malstatt über 
Saarbrücken, St. Ingbert nach Neunkirchen. Wenn auch der Sprung beträchtlich 
lang ist, darf man ihn doch nicht, wie es schon geschehen ist, bis in die Donners­
berger Gegend fortziehen, es fehlen alle Anhaltspunkte, um seine Richtung· im 
Osten von Frankenholz und Bexbach einigermassen sicher zu bestimmen; Angaben 
über seine wahrscheinliche Vertretung bei Waldmohr wird man im Kapitel „Die 
Tektonik des Gebiets der Trias und des Permocarbons" finden. Ebenso unsicher 
ist seine Fortsetzung weiter im Südwesten (18, 257), gleichwohl glaubt man neuer­
dings (8), dass er gegen :Falkenberg (in Lothringen) hinlaufen würde. Für die 
Gegend von Saarbrücken-Neunkirchen hat ihn LEPPLA (7) auch im Buntsandstein 
verfolgt. Dieser Autor war weiters bemüht (aus::;er 7 im Jahrb. d. preuss. geol. 
Landcsanst. 1892: S. 40), das bisher über den Sprung Mitgetheilte kritisch zu 
sichten. Nach seinen Ausführungen ist das südöstliche Einfallen und die Er­
bohrung von Rothliegendem südlich von der Störung nicht so ganz sicher gestellt; 
er spricht sich dafür aus, dass der Südliche Hauptsprung nach Ablagerung des 
Buntsandsteins entstanden sei: neben den Saarbrücker Schichten ist der Untere 
Hauptbuntsandstein in die Tiefe gesunken. Mag auch eine grosse Senkung im 
Tertiär erfolgt sein, so kann unseres Erachtens doch auch eine prätriadische Störung 
in derselben Richtung vorhanden gewesen sein. Vielleicht wird noch der Beweis 
dafür erbracht werden können, dass die Dislokation auch eine vortriaszeitliche 
Phase gehabt habe. Es wird sich später noch einigemale Gelegenheit geben, auf 
den Sprung zurückzukommen. - Das was sich jetzt an der Sprungregion im 
Hauptstollen von St. Ingbert beobachten lässt, ist auf Seite 67 (Anmerkung) zu­
sammengestellt. 

In neuerer Zeit sind einige tiefe Bohrungen an Punkten, die südlich vom 
Sprung, aber in weiterer Entiernung davon liegen, abgestossen worden. Man traf 
dabei nirgends das Kohlengebirge an. Es ist sonach der Schluss gerechtfertigt, 
dass südlich von der Verwerfung das Carbon erst in grosser Tiefe liegt. Soll 
sich doch bei der Bohrung Lautzkirchen unweit Blieskastel in einer Tiefe über 
800 m erst der Grenzmelaphyr gezeigt haben. 

Ausbildung in den einzelnen Verbreitungsgebieten. 

Die Pfalz hat, was die produktive Steinkohlenformation betrifft, einmal An­
theil an einem Stück des Liegenden Flötzzugs: es wird das durch die nach NW 
vorspringende Ecke des Gebietes von St. Ingbert bedingt. Dann reicht die Sattel-

*) Zu den oben citirten Schriften kommt noch hinzu MEYER, Ueber die Lagerungsverhältnisse 
der Trias am Südrande des Saarbrücker Steinkohlengebirges (Mittheil. der Comm. für die Geol. 
Landesuntersuchung von Elsass-Lothringen Bd. r, 1888) und V. DECHEN, Die nutzbaren Mineralien 
und Gebirgsarten im Deutschen Reiche, 1883, S. 350, worin die Hinweise auf die ältere Literatur 
gegeben sind. 

**) Die beiden ·schon vor längerer Zeit niedergebrachten Bohrungen südlich von Dudweiler 
haben bewiesen, dass zwischen den beiden nur etwas über 1 km von einander entfernten Bohr­
stellen eine grosse Verwerfung durchziehen muss. ln dem einen Bohrloch kam unter 69 m Bunt­
sandstein Kohlengebirge und zwar schon bald mit Flötzen, die man der Fettkohlenpartie zugezählt 
hat, zum Vorschein, während im südlich gelegenen unter 313 m Buntsandstein ein Komplex von 
meist roth gefärbten, nicht selten feldspathführenden Lagen ohne Kohle, also wahrscheinlich 
Schichten der flötzarmen Abtheilung der Steinkohlenformation, auf eine Verticalstrecke von über 
200 m hin durchstossen wurde. 



bildung der oberen Fettkohlen, und zwar bei ·Mittel- und Oberbexbach, in das 
Bayerische herein. Hier und im nördlichsten Theile des St. Ingberter Landes 
treten, in wenig ausgedehnter Verbreitung, die carbonisehen Schichten zu Tage. 
Die, noch weiter im Nordosten gelegenen Bergwerke von Frankenholz und Oonsolid. 
Nordfeld bauen bereits auf die unter die Oberfläche ziemlich weit hinabgetauchten, 
nur in der Tiefe befindlichen Oberen Flammkohlen, deren Schichtensystem gleich­
falls eine sattelförmige Lagerung besitzt. 

Wir sehen uns nun die Verhältnisse näher an in den einzelnen Gruben. 

St. Ingbert. 
Aerarialisclrn Grube. Jährliche Förderung 175 000 t.. Arbeiterzahl 960. 

Geschichte. Die St. Ingberter Kohle wurde etwa vom Jahre 1730 an von 
Bauern der dortigen Gegend über Tag gegraben. Als sich der W erth der Kohle 
allmählich steigerte, setzte sich der Landesherr GRAI' voK DER LEYEN, dessen Hause 
im Jahre 1660 die Herrschaft Blieskastel lehensweise übertragen wurde, in den 
uneingeschränkten Besitz der Gruben. Während der ersten Republik und in der 
nüchstfolgenden Zeit waren diese französisches Staatsgut; der Betrieb wurde von 
Pächtern geführt. 1815 fiel das Gebiet an Bayern, und die überkommene landes­
herrliche Bergberechtigung auf Steinkohle wurde für die Ingberter Gruben von 
der bayerischen Regierung· aufrecht erhalten. 

Lage. Bei St. Ingbert reicht die Buntsandsteindecke bis zur Kuppe Sechs 
Eichen nach Norden vor; der übrige von der Grenze rings umschlossene kleine 
Landestheil besteht aus carbonischem Gestein. Im Osten stösst an das Ingberter 
Feld das der preussischen Grube Altenwald, im Westen das von Sulzbach an. Die 
beiden Abtheilungen der vereinigten Grube Sulzbach-Altenwald werden durch das 
Revier von St. Ingbert, welches wie ein Keil zwischen jene eingeschoben ist, auf 
eine streichende Länge von 1-1 1/2 km getrennt. 

Lagerung. Die Schichten besitzen eine regelmässige Lagerung: sie streichen 
WSW - ONO und zwar 243-63° oder in hora 4,2 und haben ein Einfallen NW bei 
35° Neigung (im Westen); im östlichen Theile des :Feldes verflachen sich die 
Schichten etwas, in der südlichsten Abtheilung nimmt dagegen der Einfallswinkel 
um einige Grade zu. 

Der Schichtenzug von St. Ingbert gehört zum Dudweiler-Wellesweiler Sattel 
(S. 52), gegen Südosten ist er durch den grossen Südlichen Hauptsprung (S. 53) 
abgeschnitten. Im Uebrigen ist das Abbaufeld fast gar nicht von Yerwerfungen 
durchzogen. Ein paar kleinere Störungen machen sich im nordöstlichen Feldes­
theil bemerkbar, sonst wird nur von einem einzigen etwas bedeutenderen Sprung 
an der Grenze, der in das westlich gelegene Nachbarfeld hineinzieht, berichtet 
(9, 33; 13, 953). 

Flötzhaltung und Ab.bau.*) Die ganze mächtige Gesteinsreihe nördlich vom 
Hauptsprung wird vou dem 2635 m langen Rischbachstollen, der auch eine be­
trächtliche Strecke im Buntsandstein geführt ist, durchquert (Fig. 10, a-b); der 
Stollen reicht von St. Ingbert bis zur Landesgrenze (Schnappach) und bildet den 
Hauptförderweg für den Transport der Kohlen zu Tage und nach dem Verlade­
platz. Auf dieser langen, Strecke sind 59 bauwürdige Flötze durchfahren, die 

*) Für die Abfassung des Capitels Flötzhaltung und Abbau (S. 56 und 57) wurde eine rnn 
dem damaligen Vorstande des k. Bezirksbergamtes Zweibrücken verfasste Relation das Herrn Ober­
uergrathes Krsrt;N1<EGER benützt. 
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sich in zwei durch ein flötzleeret-i oder -armes, aus Sandstein und Conglomerat 
bestehendes 63 m mächtiges, Mittel getrennte Hauptabtheilungen scheiden. In der 
nördlichen Abtheilung (Obere :Fettkohlen und Hauptfettkohlenpartie) werden 
die Flötze, deren es an die vierzig gibt, von der Schnappach aus mit den Ziffern 1 
bis 39 bezeichnet; ausser den Hauptflötzen unterscheidet man noch einige schwächere, 
beispielsweise Flötz 37 1/~. Die Mächtigkeit der ganzen nördlichen Hauptflötz­
region beläuft sich auf 531 m. Die südliche, ältere Abtheilung, welche die Roth­
heller Flötzgruppe in sich schliesst, ist 240 m stark, sie birgt 19 Flötze, welche 
mit einer im Vergleich zur Hauptabtheilnng umgekehrten Reihenfolge der 
Nummerirung versehen worden sind.*) Auf beifolgendem Kärtchen (Fig. 9) lässt 

Figur 9. 
Flötzkärtchen von St. Ingbert. 

sich die Anordnung der Flötze mit einem Blick übersehen; die Projectionsebene 
der Flötze ist die Saarsohle. Vom südlichsten Flötz der Rothhellgruppe (Nr. 1) 
ab erweist sich das Gebirge, das bis zur grossen Verwerfung noch eine ziemlich 
beträchtliche Mächtigkeit (214 m, nach GüMBEL gegen 300 rn) besitzt und aus 
Schieferthonlagen, harten Sandsteinbänken und häufigen conglomeratischen Zwischen­
lagen zusammengesetzt ist, zum Liegenden hin flötzleer. Ausser den mit Nummern 
bezeichneten Flötzen kommen in beiden Abtheilungen noch viele schmale Kohlen­
streifen vor. Die einzelnen bebauten Flötze haben eine Mächtigkeit von 0,5-2,0 m. 
Die Gesammtmächtigkeit an Kohle in den bauwürdigen Flötzen beträgt für die 
Hauptabtheilung 32 m (nutzbar 30 m), für die südliche Gruppe 12 m. DiP Kohlen 
sind in der Qualität verschieden; neben ausgesprochenen Gaskohlen (beispiels­
weise l!'lötz 19, 31, 32) brechen auch Flammkohlen ein z. B. Flötz 37 und 4 süd-

*) Auf Figur 10 sind die Ziffern für die Flötze der südlichen (Rothheller) Abtheilung durch 
einen kleinen Strich gegenüber denen der Hauptabtheilung kenntlich gemacht; statt 2' ist jedoch 7' 
zu lesen. 
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lieh. Weiters bleiben sich die einzelnen Flötze nicht immer gleich an ver­
schiedenen Stellen ihrer Verbreitung und es kann ihre Beschaffenheit, Dicke und 
die Führung von Zwischenmitteln wechseln. Der Ausdruck Flötz ist hier über­
haupt in etwas weiter gefasstem Sinne zu verstehen: es ist nicht blos eine ein­
zelne Kohlenbank gemeint, sondern die Gesammtheit kohliger Ablagerungen mit 
Zwischenmitteln, die gemeinsam in einem Abbau zur Ausnützung kommen; bei­
spielsweise hat Flötz Nr. 30 der nördlichen Abtheilung die Zusammensetzung 
0,40 m Kohle, 0,10 Schieferthon, 0,20 Kohle, 0,45 Schieferletten, 1,00 Kohle -
zusammen 1,6 m Kohle. Angaben über die Qualität einiger Flötze findet man 
bei v. GüMBEL vor (9, 33 und 13, 950 und 952). 

Die Art oder Anordnung des Abbaues ist aus beifolgendem Querschnitt 
durch das St. lngberter Revier zu entnehmen, welche Skizze dem Werke v. GüMBELS 
(13, 949) entlehnt ist. In der Tiefe, d. h. unter der Sohle des langen Stollens 
(Fig. 10 a-b, Haupt- oder Rischbachstollen, auch als Stollen A bezeichnet), werden 
die Flötze durch vier Hauptquerschläge (I-IV s. Figur 10) aufgeschlossen. 

Figur 10. 
Querschnitt der St. Ingberter Kohlenablagerung. 

a-b Haupstollen (Stollen A), c Südlicher Hauptsprung, t Buntsandstein (in der tieferen Region nach v. Gü>IllEI. 

Rothliegendes oder Permcarbon), g Carbon im Bohrloch, e altes Bohrloch, I', II, III' }'örder- und Wasser­
haltungschächte. I, II, III, IV Tiefbauquerschläge. Die Ziffern bezeichnen die Flötznummern. 

Der Querschlag 1 oder die erste Sohle liegt 29,5 m unter der Mundlochsohle des Stollens A, 
or ist gegen Norden bis Flötz 5 und gegen Süden bis Flötz 3 aufgefahren, der 1340 m lange Quer­
schlag II (90,8 m unter Stollen A) durchquert die Flötze 7 nördlich bis 4 südlich; Querschlag III 
(151 m unter A) reicht von Flötz 19 nördlich bis etwas über Flötz 4 südlich hinaus, und die vierte 
Sohle, Querschlag IV (241 m unter A) geht von Flötz 23 nördlich bis Flötz 10 südlich. Im Osten 
von den Hauptquerschlägen I-III sind auf ihren Sohlen in eine(Entfernung von 1/i km von jenen 
Theilungsquerschläge hergestellt worden. Zur Wasserhebung und Förderung der Kohle dienen die 
Schächte I'-Ill1 (s. Figur 10). 

Die Flötze fallen in der Richtung gegen das Preussische ein. Wegen der Nähe der Landes­
grenze nud auch wegen der Lage der Niederlassung Schnapµach wird daher der Abbau nach Norden 
hin in der Teufe immer beschränkter, und immer weitere Flötze der nördliohen Ahtheilung entfallen 
der Benützung. In der III. Sohle ist jetzt Flötz 19 und in der IV. das Flötz 23 das Urenzflötz 
für den Abbau. Zur Zeit werdfm hauptsächlich folgende Flötze abgebaut: Flötz 32 vom Stollen .A. 
aus, dann in der I. Sohle Flötz 24, 31, 32 und 33 in der nördlichen und l<'lötz 4 und 11 1/ 2 von 
der südlichen Abtheiluug, in der II. Sohle Flötz 31, in der III. Sohle Flötz 19, 24, 30, 34 und 36 1/2 
(nördlich) und 12 (südlich) und in der IV. Sohle Flötz 23, 29 und 36 '/2 (nördlich) und Flötz 10 
(südlich); der Bergbau bewegt sich also hauptsächlich in der III. und lV. Sohle. (Siehe auch S. 106). 

Die Flötze der Fettkohlei;i bedingen auch den Betrieb der benachbarten Grube 
von Dudweiler, Sulzbach-Altenwald, denen sich weiter östlich die Grube Heinitz 
anschliesst. Die Parallelisirung der einzelnen Flötze und Leitschichten (Thonstein­
bank der Fettkohle, Intrusivlager des Eruptivgesteins) im Querprofil der fünf 
Gruben wurde von lÜIVER durchgeführt (o: S. 64). Nach ihm beläuft sich die 
Mächtigkeit der Fettkohlenpartie bei St. Ingbert auf 826 m, während sie im Westen 
(bei Dudweiler) auf 920 steigt und sich im Osten (Heinitz) auf 620 m vermindert. 



Gliederung und Palaeoflora. Um über die Ber:;chaffonheit der liegenden. 
tiefer gelagerten Schichtengruppe Aufschluss zu erhalten, wurde ein Bohrloch 
(Bohrloch Nr. 1 auf Fig. 9) im Rischbachthälchen (Walddistrikt Rothhell) abgestossen. 
Es befindet sich die Stelle 235 m im Liegenden von Flötz Nr. 7 der Rothhell­
gruppe. In der Teufe von etwas über 300 m wurde eine Flötr.partie angetroffen, 
die mit rund 12 Flötzen (worunter fünf eine Mächtigkeit über 1 und sogar 2 m 
besitzen) und ihren Zwischenmitteln sich abwärts bis 350 und 365m verfolgen liess. 
Das Einfallen der Schichten wurde zu 60-65° bestimmt, das Streichen ist das 
gleiche wie im übrigen Ingberter Feld. Diese Kohlenregion der Rischbachbohrung 
muss nach den bisherigen Erfahrungen sonach als die bis jetzt bekannte tiefste 
Flötzgruppe gelten. Man führte zwar die Bohrung noch bis zur Tiefe von 730 m 
hinab, es kamen aber in dem hauptsächlich aus Sandstein und Conglomerat be­
stehendem Gebirge keine Kohlenlagen mehr zum Vorschein. In dem in der Nähe 
abgeteuften Rothhellschacht ist jene Flötzregion, deren Komplex man vielleicht zum 
Unterschied von den hangenden Rothhellflötzen die Rischbachgruppe nennen 
könnte, auch durchschnitten worden, aber man traf dabei ein ganz gestörtes und 
zertrümmertes Gebirge an. Aus den Schieferthonlagen des Schachtes ans der Tiefe 
von 193-210 m, welche Schichten wohl das l!'ortstreichende jener Flötzregion im 
Bohrloch bilden dülften, konnte eine Reihe von Pflanzenresten gesammelt werden, 
die von PoTONIE genau bestimmt wurden; nach seinen Untersuchungen geht hervor, 
dass sich die Flora aus den Schichten der angegebenen Tiefenregion des Schachtes 
typisch für die Saarbrücker Schichten erweist. Einige der von ihm genannten 
Arten sind folgende: Sphenopteris trijoliolata ARTIS, Sph. neuropteroides BouLA Y, 
Ovopteris chaerophylloides (BnoxGN.) PoT., Odontopteris Coemansi Axnn., Pecopteris 
plumosa ART., P. abbreviata Bnol\GN., Alethopteris lonchitica ScHL01'H. sp., Neuropteris 
rarinervis BmrnunY, Sphenophyllum cuneijoliurn STERNn., Sp. majus, Sp. myrio­
phyllurn Cnf.:P1x, Calarnites (Stylocalamites) Snckowi BuoxGx., C. Cisti Bnoxux., An­
nularia radiata BuoNGN., Asterophyllites longifolius STERNB. sp., Cingularia, Lepi­
dophloios laricinus STERNn., Lepidophyllum, Sigillaria aus der Gruppe Rhylidolepis, 
Stigmaria ficoides BnoNGN. Diese Formen sind der V., namentlich aber der 
IV. Carbonflora nach der Eintheilung PoToxr.Es eigen. Die Untersuchung der Pflanzen­
abdrücke aus Schichten, die im Vergleich zur oben besprochenen Region 70-100 m 

tiefer im Schacht liegen, ergab ein ganz anderes Resultat, worüber später noch 
bArichtet werden wird. 

Ueber die :Flora der Schichten der Rothhellgrnppe gab STun*) eine Mit­
theilnng. Nach dem ihm von GüMBEL eingesandten Material konnte er für die 
einzelnen Flötze aus der südlichen Abtheilung folgende Arten bestimmen: 

Flötz Nr. 1: Aspidiaria sp. 

Flötz Nr. 3: Lepidodendron Goeppertianum PRESL. 
„ cf. acerosum LI.\DL. u. H UTT. 

Flötz Nr. 4: Calamites ramosus Auns. 
„ cf. verticillatu,s LINDL. u. HuTT. 

Asterophyllites tenuifolius S•rnnNB. 
Macrostachya infundibuliformis BnoxGT. 
Sphenopteris tridactylites BRONGT. 

*) SruH D., Beitrag zur Kenntnis der Steinkohlenflora der bayer. Pfalz. Verhandlungen der 
k. k. geologisch. Reichsanstalt. Wien 1875, S. 155. 



Cyatheileli pennaeformis BRONGT. 
„ cf. plumosus BRONGT. 

Alelhopteris nervosa BROXGT. 
„ muricala BRONGT. 

Lepidodendron Goeppertianum PRESL. 
„ cf. acerosum LINDL. u. HuTT. 

Flötz Nr. 6: Calamites Suckowi BIWNG'l'. 
Flötz Nr. 12: Asterophyllites tenuijolius STERNB. 

Sphenopteris latifolia BROXGT. 
Sigillaria sp. 

Flötz Nr. 17: Cyclopteris orbicularis Bno.NGT. 
Neuropteris tenuifolia BRONGT. 

„ cf. gigantea STERNB. 
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Das Flötz 17 besitzt nach STUR eine eigene Flora: hauptsächlich kommen 
hier Blätter der· Neuropt. lenuifolia vor, denen sich sehr spärlich Reste der auf­
geführten Cyclopteris-Art beigesellen. Hinsichtlich des Erhaltungszustandes rühmt 
Sruu ganz besonders die vorzüglich erhaltenen Rindenstücke der Lepidodendren. 

Eine wichtige Form ist nach den Angaben PoTONIES das Sphenophyllum 
myriophyllum CnEP., das dieser Forscher in altem Haldenmaterial der Rothheller 
Flötzpartie auffand. Die oben aus Flötz 4 angegebene Farnform Al. muricala 
(gleichfalls eine bemerkenswerthe Art; sie reicht von der III. Carbonflora bis in 
die V. hinauf) wird jetzt meist unter dem ZEILLER'schen Gattungsnamen als 
Mariopteris muricata ScHLOTH. sp. aufgeführt. - Nachtrag siehe S. 101. 

Graue Kohlenschiefer, ziemlich harte und häufig grobkörnige Sandsteine und 
zahlreiche conglomeratische Lagen bilden hauptsächlich die Gesteine der Rothhell­
gruppe. Hie und da stösst man auch auf rothgefärbte Schichten, so stehen rothe 
Conglomerate und Sandsteine, zusammen mit graugrünen Schiefern, an der Wald­
ecke am Luftschacht im Rischbachthälchen an. Etwas westlich vom Fusspfad 
Rothhellschacht-Schnappach heben sich im Walde röthlich gefärbte Conglomerate 
in fast 3 m hohen Wänden aus dem Untergrund heraus. Einen Leithorizont der 
südlichen Abtheilung stellt vor allem das Intrusivlager des Eruptivgebildes (M in 
der l!'ig. 9) von l!'lötz 7 dar; über dieses Gestein, das in eine helle Masse um­
gewandelt ist, und sein Contactprodukt, die Spratzelkohle, ist oben (S. 46) schon 
berichtet worden. 

Die Mehrzahl der St. Ing-berter Pflanzenreste stammt aus der nördlichen 
Gruppe oder der Hauptflötzregion. Wir führen im Folgenden die Liste der 
bis jetzt bekannten Arten nach WE1ss, der die Rothhellstücke übrigens nicht von 
denen der hangenden Reihe getrennt hat, mit Ergänzungen von Srun [ST.] auf: 

Neuropleris auriculata BRONGT. 
„ gigantea SrERNB. 
„ tenuif olia ScHLOTH. 

" 
Loshi BiwxGT. 

Cyclopteris orbicularis BROl\GT. 
„ trichomanoides BRONGT. 

Sphenopteris irregularis STEUNB. 

" 
" 
" 

obtusiloba BRONGT. 
cristata BuoNGT. sp. 
nervosa BRONGT. [Sr.]. 
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Sphenopleris alala füw.\'uT. [:-lT.]. 
Palmatopterit: geniculata (GERM. et K.\ULF. sp.) STUR [ST.]. 

Pecopleris (Cyatheites) pennaejormis BHO.\'GT. 

dentata BrwxGT. 

„ plumosa BuoxGT. 

„ Miltoni AnT. sp. 
,, acuta BRONGT. 

Alethopteris Grandini Biw:>GT. sp. 
„ pteroides BnoNGT. sp. 
„ longif olia STERNB. sp. 
„ erosa GuTn. 

Mariopteris muricala ScHLOTH. sp. 
Lonchopteris Dejrancei BnoNGT. sp. [ST.]. 

Linopleris neuropleroides GuTB. sp. 
Equisetites irifundib·uliformis BuoxuT. 

Calamites cannaejormis ScHLOTH. 

" 
Suckowi BnoNGT. 

" 
Oisti BnoNGT. 

„ varians GEmr. 

Asterophyllites equisetiformis ScHLOTH. 

„ rigidus STERNB. sp. 
„ longijolius STERNB. sp. 

Annularia longifolia BRONGT. 

Sphenophyllum saxijragaejoliitm STEmrn. sp. 
„ longifolium GEHM. 

Stigmaria ficoides BRONG'l'. 

Sigillaria rhomboidea Brw:>üT. 

Knorri BnoxGT. 

" mamillaris BuoNGT. 

., coarctata GornB. 

„ notata BnoNGT. 

. , alveolari~ BHONGT . 

,. elongata BrioNGT. 

,, Deutschiana BnoNGT. 

Polleriana BRO.\'GT. „ 

„ cyclostigma BuoNGT. 

Lepidophloios laricinus S·rnmm. 
„ acuminatus W EISS [ST.] 

Lepidodendron dichotomum Sn:irnn. 

,, insigne STERNE. 

„ Goeppertianum PRESL. IST.j. 
Ulodendron majus STEHNB. 

Lepidostrobus und Lepidophyllum. 
Rhabdocarpus cerasiformis STEHNB. 

Der Schieferthon vom Hangenden des Flötzes 10 lieferte den einzigen bis 
jetzt bekannten besser erhaltenen thierischen Rest ans der Ingbertor Kohlen­
ablagerung: einen Heuschreckenflügel (Oedischia lngbertensis), s. S. 51~ Figur 8. 
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In der nördlichen Abtheilnng treten em1gc Thonsteinbänkchen *) auf, die 
leitende Horizonte darstellen. Solche sind vorhanden bei Flötz 36 1/2, 33 (petro­
graphische Beschreibung und Analyse s. S. 41) und 16. 

Dieser Thonstoin bei Flötz 16 hat eine weite räumliche Verbreitung: er 
bildet das Thonsteinflötz in Grube Heinitz und ist als besondere Lage des Flötzes 11 
der Grnben Altenwald, Sulzbach und Dudweiler bekannt. - Nicht selten begleiten 
Sphärosideritlinsen die Kohlenflötze; so sind derartige Spatheisensteinknollen im 
Hangenden von Flötz 33 und 37 und im Liegenden von Flötz 28 bekannt. Unter 
den Kohlenflötzen wird im Preussischen das Blücherflötz (Flötz 13 Dudweiler) als 
Leitflötz der Fettkohlenpartie bezeichnet; sein Vertreter im Ingberter Feld ist bei 
Flötz 18 und 19 zu suchen. Der Werksandstein, von dem auf S. 37 die Rede 
war, besitzt sein Lager etwa bei Flötz 27 oder 28; der Steinbruch (Fig. 2), in dem 
er gewonnen wird, öffnet sich zum Schnappach, an dessen untersten Theil die 
Landesgrenze durchläuft; der Werkstein ist auch jenseits dieser durch einen 
Bruch aufgeschlossen. 

Bohrungen. Begreiflicher Weise hat man schon frühzeitig versucht, durch 
Bohrungen sich über die Gebirgsbeschaffenheit in grösserer Tiefe Klarheit zu ver­
schaffen. Gül\mEL konnte bereits in den sechziger Jahren (9, 27) über eine ganze 
Reihe von Bohrergebnissen berichten, und gerade in der letzten Zeit war man 
eifrig bemüht, durch Tiefbohrungen weitere Aufschlüsse zu gewinnen: gleichwohl 
ist man für das Liegende der Saarbrücker Schichten noch nicht zu einer be­
friedigenden Kenntnis gelangt. 

Ueber die älteren Bohrnngen sei hier nur Weniges bemerkt. Bei Rassel war man mit 
276 m noch im Buntsandstein. Bei N euhäusel reichte dieser 182,4 m hinab, dann kam (nach 
v. GfümEL) Rothliegendes, die Schichten von 246 m ab, in die man noch bis 376 m eingedrungen 
ist (rother Sandstein und Schiefer wechselnd mit grauem Schieferthon), glaubte man zum Unter­
rothliegenden rechnen zu dlirfen. Das alte Bohrloch im Rischbachthälchen (e, Fig. 10) hatte 
bis 202 m Buntsandstein, dann bis 458 m rothe Schichten, die früher (13, 950) als Rothliegendes, 
später (14, 171) als Mittlere Ottweiler Schichten angesehen wurden; bis zum Bohrlochtiefsten 
(504 m) folgten noch, angeblich mit 15° nach NW einschiessend, graue Schieferthone und weissliche 
Sandsteinlagen, wahrscheinlich zur flötzarmen Abtheilung des Obercarbons gehörend. 

Die iu neuerer Zeit bei St. Ingbert und im Gebiete gegen Zweibrücken hin abgestossenen 
Bohrnngen sind folgende: 

Die Bohrung bei Lautzkirchen wurde auf der Alluvialfläche des Bliesthales an der 
Bahnlinie zwischen dem genannten Orte und Blieskastel angesetzt. Sie ging hauptsächlich im Bunt­
sandstein nieder und erreichte eine Tiefe von 840 111; hinsichtlich der Auffindung von Kohlengebirg 
verlief sie resultatlos, hatte aber dadurch eine Wichtigkeit erlangt, als dabei ermittelt werden 
konnte, dass das Hangende des Permocarbons, das Grenzernptivlager, hier in grosser Tiefe (über 800 m) 
sich befindet. 

Ueber die Bohrung bei Rohrbach wird mitgetheilt (8, 87), dass sie etwa 600111 in Schichten 
des Buntsandsteins. und (im Tiefsten) vielleicht des Rothliegenden niedergebracht worden sei. 

Die Bohrlöcher von Elversberg. Hierher gehören auf bayerischer Seite die Bohrungen 
St. Ingbert II und III (2ankwiesen). Resultat: Sehr gestörtes Gebirge, Schichten in grösserer 
Tiefe von 500 m ab steil aufgerichtet. Unter 57 m Buntsandstein folgten im Bohrloch III etwa bis 
330 111 Schichten, die v;el!eicbt dem jüngeren Obercarbon entsprechen dürften; bei den tieforen 
bis 1000 m erbohrten Lagen scheint die Einreihung in einen bestimmten Komplex noch nicht ganz 
gesichert zu sein, ihrer Beschaffenheit nach kann gleichwohl die Zurechnung zur Saarbrücker Stufe 
nicht als ausgeschlossen gelten. Bohrloch II, im Waldbezirk „Jung Elmers\Jerg" angesetzt, hat nur 
Buntsandstein auf 53 m angefahren; diese Bohrung wurde bald eingestellt, weil nach den Berichten 

*) Sie sind in der Projektionsskizze (Fig. 9) durch kleine thurmähnliche Zeichen hervor­
gehoben; die drei Sternchen bei Flötz 18, 19 bedeuten das Leitflötz der Fettkohlen (das sog. 
Blücherflötz). 
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Sprnnggebirge angetroffen wurdo. Es scheint, dass sich hier bereits die Region des südlichen 
Hauptsprnnges geltend machte. Die Lago der Elversberger Bohrungen wurde nach der Streichlinie 
der Hischbach-Kohlen gewählt. Doeh konnte in dem tiefen Bohrloch in den Zankwiesen (III), das 
ganz nahe am südwestlichen Ende von Elversberg gelegen war, ausser einem unbedeutenden Bänkchen 
keine Kohle konstatirt werden. Man vermuthete später, dass die gesuchte Flötzregion, die durch 
eine Schwenkung nach Nordosten aus ihrer bisherigen Streichrichtung herausgerissen sein konnte, 
nördlich durchziehe und dass das Bohrloch vielleicht unmittelbar im Liegenden von jenem Flötzzug 
angesetzt worden sei. Ueber die in Bohrung III durchstossenen Schichten ist eine Profilskizze 
veröffentlicht (6, 287; Taf. III Nr. 5). Sandstein, Schieferthon und Conglomerat, dieses nicht gerade 
besonders hervortretend, bilden auch hier die Schichtenfolge; die Schieferletten aus den oberen 
Teufen werden buntfarbig (blau, roth und grau), die Sandsteine auch öfters als bunt angegeben. 
Gesteinsproben aus der Teufe von 342-361 m weisen einen hellen, kaolinhaltigen Sandstein (S. 66) 
auf; an kleinen Spalten, die ihn durchziehen, haben sich Carbonate (Dolomit) und Sulphide (Eisen­
kies) abgesetzt. Bei 412-420 m Teufe weisslicher conglomeratischer Sandstein; solche helle Sand­
steinsorten hat man überhaupt häufig in den Bohrlöchern des Gebietes nördlich von St. Ingbert 
dnrchsunken. Das erwähnte Kohlenbänkchen liegt in 593 m Tiefe, hier besitzen die Schichten 
ein Einfallen von 71°, bei 685 m dagegen von über 80". Die Neigung nimmt nach unten zu bis 
968 m, wo ein grolikörniger grauer Sandstein gelagert ist. Dieser (19 m mächtig) soll dagegen wie 
seine aus buntem Schieferletten bestehende Unterlage eine ho1izontale Lage besitzen. Das gestörte 
Gebirge findet in der Lage der Bohrstelle seine Erklärung; in diesem Gebiete begegnen sich einige 
grössere Sprünge: so kreuzt sich die von Bildstock her streichende als Cerberussprung bekannte 
Querverwerfung mit dem ans dem Friedrichsthaler Hevier herübersetzenden Tartarussprung. 

Grosse Störungen konnten auch in den benachbarten beiden auf preussischem Boden nieder­
getriebenen Bohrnngen, wovon eine am sog. Erzpfuhl in Elversberg angelegt war, nachgewiesen 
werden. Bei der einen zeigte sich unterhalb der Tiefe von 150 m eine sehr unruhige Lagerung. 
Die Schichten nahmen nach abwärts eine fast saigere Stellung ein. Bei 430 m glaubte man, den 
grossen Südlichen Hauptsprung angefahren zu haben. Die Störungen dauerten bis zur erreichten 
Tiefe von 570 m fort. Im zweiten vom ersten circa 490 m gegen das Hangende zu entfernten Bohr­
loch, das 873 m tief abgestossen wurde, zeigte sich von 530 m an stark aufgerichtetes und gestörtes 
Gebirge. In den steil gestellten Lagen treten weisse kaolinhaltige, dann auch reichlich glinnnor­
führende Sandsteine auf, die in Verbindung mit etwas bunt gefärbten Schichten dem Gebirge nicht 
so ganz das Aussehen von typischen Gesteinen der unteren Saarbrücker Stufe verleihen. 

Rischbachbohrung und Rothhellschacht mit Querschlag.*) Vor acht Jahren wurde 
in der Rothhell **) beim alten Pulverthurm eine neue Bohrung ausgeführt; sie drang 730 m in das 
Erdreich ein. Man stiess dabei in der Tiefenregion von 307-365 m auf eine Reihe von neuen 
Flötzen, zu deren weiteren Verfolgung und Ausnützung in der Nachbarschaft des Bohrloches später 
ein Schacht, der Rothhellschacht, abgeteuft wurde. In diesem erwies sich jedoch jene Kohlenregion 
(s. S. 58) als sehr gestörtes Gebirge; man ging nun bei 450 m Teufe querschlägig vor, um die Flötze 
des Bohrlochs, auf die man ihrem Einfallen nach kommen musste, in der Tiefe anzufahren. Nachdem 
der Querschlag eine Länge von 142 m erreicht hatte, kam die Flötzpartie in ziemlich geordneter Lagerung 
als Hangendes eines von Störungen durchsetzten Gebirges zum Vorschein: zwei Flöfae sind in­
zwischen angeschnitten worden, und es steht zu erwarten, dass beim Weitertreiben des Querschlags 
auch die anderen Flötze, die hier ein flacheres Einfallen besitzen als oben im Bohrloch, werden 
aufgefunden werden. Ueber das Verhältnis der Schichten vom Bohrloch zu denen im Schacht und 
im Querschlag gibt die beifolgende Skizze (Fig. 11, als verkleinerte Copie einer von Herrn Berg­
meister RunoLPH gütigst eingesandten Zeichnung) näheren Aufschluss. In den oberen Teufen des 
Bohrlochs fand sich meistens Sandstein (hie und da mit Kohlenspuren) vor und mehr im Liegenden 

*) Durch das gütige Entgegenkommen des Vorstandes der kg!. Generalbergwerks- und Salinen­
Administration konnte ich in die auf den Fortgang der Arbeiten beim Rothhellschacht und Quer­
schlag sich beziehenden Schriftstücke Einsicht nehmen, weshalb ich an dieser Stelle mir erlaube, 
Herrn Generaladministrator vox füLLING, sowie auoh Herrn Oberberg- und Salinenrath KnAMER meinC'n 
ganz ergebensten Dank auszusprechen. Auch danke ich Herrn Bergmeister RunoLPH in St. Ingbert 
auf das verbindlichste, welcher stets bemüht war, über die jeweiligen neuen Aufschlüsse mir nähere 
.M.ittheilung zu geben. 

**) „Auf Rothhell" heisst das gegen die preussische Grenze zu gelegene Gehänge am oberen 
A.usgang des Rischbachthälchens. - Die Stelle der Bohrung ist in Figur 9 als Bohrloch 1 bezeichnet. 
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bis 190 m hinab conglomeratischcr Sandstein; dar.wischen in der Region von 50 und 100 m mehr oder 
weniger mächtiger Schieferthon, dann bis 248 m Schieferthon, von da bis zur Kohle feinkörniges 
Conglomerat und Sandstein; zwischen 308 und 350 m die flötzführende Partie, darunter mächtige 
Sandsteinbildung, von 440-600 m Sandstein mit Schieferthon wechselnd, dieser jedoch vorherrschend, 
von da bis zum Tiefsten (729,5 m) Sandstein, häufig oonglomeratisch. Die Fallrichtung der Schichten 
ist die gleiche wie sonst im benach-
barten Revier, der Neigungswinkel 
zeigt sich in den Lagen der Flötz­
region erheblich steiler wie bei 
St. Ingbert, nach Beobachtungen an 
den Kernen glaubte man ihn auf 
über 60° schätzen zu sollen; unter­
halb der Flötzpartie scheint ein 
leichtes Verflachen Platz zu greife11, 
in den oberen Teufen schliesst sich 
das Einfallen dem sonst bekannten 
an. Die durchstossenen Kohlen 
(6, 287) sind ,,stark backend. Das 
Ausbringen an Coaks ist aber gegen 
das der bis jetzt bekannten Fett­
kohlen, welches 66,7 "Jo beträgt, auf­
fallend gering; es betmg 62,05 "/oder 
reinen, bezw. 49°/o der unreinen 
Kohle". Nach den (wie es scheint 
nicht publicirten) Untersuchungen 
von Dr. ScHo;.room'F sollen zwar 
gasreiche Vertreter der unteren 
Flammkohlen vorliegen, aber es 
dürfte doch nicht zu bezweifeln 
sein, dass die Kohlen des Bohr­
lochs der Fettkohlenpartie ange­
hören. Abgesehen von ihrer Eigen­
schaft, dass sie sehr gasreich und 
backend sind, geht dies aus den 
Pflanzeneinschlii.ssen hervor, welche 
die Schichten aus dem Schacht, die 
dieser Kohlenregion des Bohrlochs 
entsprechen, geliefert haben. Ueber 
die in Rede stehende flötzföhrende 
Partie des Bohrlochs lassen sich 
noch folgende Einzelheiten an-
führen. Die 12 Kohlenbänke ver-
theilen sich gewissermassen auf 
fünf gesonderte kleine Flötzgruppen, 
die von einander durch Schiefer, 
Sandstein und conglomeratische 
Lagen von 4,6, sowie 7,8, weit.er 
1,3 und 3,75 m getrennt sind. Jede 
dieser fünf Gruppen besteht aus 
2-3 Kohlenbänken, die zusammen 

Bohrloch 
Rothhellschadit 

Stollen A. 
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,Ji ~ Schiefer 
_,,f.. 

h···<:J Sandstein 

~ Conglomerat 
u congl.Sandstein 

->· 729,50 

Figur 11. 
Profil der Risr•.hba.chbohrnng und des Rothhellschachtes mit 

Querschlag. 

abgebaut, sonach als ein Flötz angesehen werden können. Das erste Flötz aus der Teufe von 309, 14 
bis 313,43 m besteht von oben nach unten aus 1,10 m Kohle, 0,08 Schiefer, 0,43 Kohle, 0,50 fein­
körnigem Sandstein und 0,25 Kohle - zusammen 1,78 m Kohle. Das zweite Flötz (322,27--325,62 m) 
iRt aus zwei Bänkchen von 0,90 und 0,20 m mit einem Zwischenmittel (Schiefer) von 0,75 m zusammen­
gesetzt. Das dritte Flötz (341,29-347,32 m) hat zwei Kohlenbänke von je 0,24 und 2,18 m, die 
clnrch ein Schiefermittel von 0,75 m getrennt sind. Das vierte Flötz (349,83-354,10 m) enthält 
zwei Bänke von 0,94 und 1,10 m, also im Ganzen 2,04 m Kohle mit 0,20 111 Berge (Schiefer). Das 
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fünfte Flötz endlich (361,17-364,95 m) zeigt sich aufgebaut aus 0,70 Kuhle, 0,40 Schiefer, 0,40 Kuhle, 
0,25 Schiefer und 0,25 Kohle, birgt sonach 1,35 m Kohle. 

Im Schacht war das Gebirge in den oberen Teufen hinsichtlich der Lagerung normal be­
schaffen, aber die Kohlenregion, die eine kurze Strecke vor 200 m Tiefe anfing, zeigte ganz gestörte, 
trümmerig durchsetzte Schichten, so dass keine lagerhaften Flötze angetroffen wurden. Weiter ab­
\';'"ärts machte sich dann eine steilere Schichtenstellung geltend. Conglomeratische Lagen wurden 
ein paarmal durchstossen, beispielsweise nach 13 m Tiefe und in der Region von 53-106 m, hier 
mit zwei dünnen Sandsteinzwischenlagen; bei 189 m begann die kohlehaltende Partie, die in ihrer 
Mitte eine conglomeratische Zwischenlage aufwies. Die die kohlenführende Region begleitenden 
Schieferthone erwiesen sich ziemlich reich an Pflanzeneinschlüssen, von welchen eine grössere 
Partie aus Lagen zwischen den Teufen 193-210 m zurückgelegt wurde. Die Untersuchung dieser 
Reste ergab eine typische Flora der Saarbrücker Schichten; die einzelnen Arten sind schon S. 58 
genannt. Ab und zu zeigten sich einige dünne sphärosideritische Einlagerungen (wie bei 192 und 
221 m), bei 245 m führte ein hellgrauer feinkörniger Sandstein etwas Schwefelkies, ein wenig tiefer 
liessen die Sandsteine neben weissliehen Tönen auch röthliche Färbung erkennen, von 240-279 m 
herrschte ein weisslicher Sandstein vor, bei 280 m fand sich ein Kohlenstreifen. Darunter folgte 
schieferiger Sandstein und Schieferthon mit Pflanzenresten, wovon eine Reihe \'On Stücken aus der 
Teufe von 281- 300 m (namentlich bei 285 und 296 m) gesammelt werden konnte; diese gehören 
nach den gründlichen Untersuchm1gen von PoroN1F: folgenden Arten an: 

Odontopteris subcrenulata Rosr sp. 
cf. Neuropteris (Nmrodontopteris) auriculata BRoxGx. 
Oalam-ites Suckowi BRONGN. 
Annularia cf. pseudostellata Por. 

" stellata SCHLOTH. 

„ spicata Gurn. sp. 
Asterophyllites lon,gifoliu.~ STERNß. sp. 
Sigillaria (Subsigillaria) Brardi BRoNGX. 
Oordaites sp .. 
Versteine1tes Holz. 

Ueber diese Artengesellschaft sprach sich der oben genannte ausgezeichnete Phytopalaeontologe 
dahin aus, dass eine solche Florencombination nur auR den Ottweiler Schichten oder aus dem Roth­
liegenden bekannt sei. 

Das fossile Holz (aus 281 m Tiefe) zeigt den verkieselten Zustand; die sehwarzbraune Masse 
ist streifenweise von Eisenkies durchsetzt, aussen haftet den Stücken Kohle an. Die Struktur im 
Innern hat sich noch gut erhalten, weshalb ich eine Abbildung (Figur 12, S. 65) davon gebe. 

In beträchlich tiefer gelagerten Schichten (bei 370 m) sind gleichfalls Pflanzenstücke gefunden 
worden. Nach den Bestimmungen von Professor PoroN1~: liessen sich Neitropteris gigantea SrEnxn. 
(und zwar in den nämlichen Formen wie aus den sog. Skalleyschächten der Dudweiler Grube), 
Linopteris sp., Calamites Suckowi BRONG., Co1·daites erkennen. Demnach und in Berücksichtigung­
der petrographischen Merkmale dürfte anzunehmen sein, dass wiederum Saarbrücker Schichten vor­
liegen. Es soll daher nicht weiter auf die Gesteinsausbildung der tieferen Lagen eingegangen 
werden, aber ein Gestein aus dem Querschlag möge noch erwähnt sP.in. Das unmittelbar Liegende 
der Kohlenflötze, welche Region, wie auch sonst ein ziemlich langer Theil des Querschlags, im ge­
störten Gebirge sich befindet, besteht aus einem weisslichen conglomeratischen Sandstein, der dadurch 
auffällt, dass er Nester und sonst mit der Gesteinsmasse innig >erbundene Partien von einem 
sehr dichten, gelblichen, thonsteinartigen Schieferthon (Analyse s. S. 39) eingeschlossen enthält. In 
benachbarten Schichten treten ziemlich grosse l'ugelige Einlagerungen von thonigem Eisenspath auf 
(Analyse s. S. 40). 

Die Kohle wurde im Querschlag bei 142 m Entfernung vom Schacht aus erreicht, beim 
Antreffen machte sich eine Schlagwetterentwicklung bemerkbar. Dünne kohlige Streifen haben sich 
übrigens auf der Querschlagsstrecke einigemale schon vor der eigentlichen Kohlenregion gezeigt; 
innerhalb dieser selbst gab sich die erste Kohle bei 142 m als 2,0fi m mächtiges Flötz zu erkennen, 
bestehend aus den Kohlenbänken und zwei Schiefermitteln (0,40 Kohle·; 0,15 Schiefer; 0,50 Kohle; 
0,40 Schiefer; 0,60 Kohle), zusammen 1,5 m Kohle. Dann folgte eine Lage Kohlensandstein, ein 
dünnes Flötzchen, wiede111m Sandstein und weiters die zweite Kohle (fast 2 m), deren Flötz bei 55 ° 
ein Einfallen nach NO besitzt. 



Nach dem eben erwähnten 1,9 m mächtigen Flötz trat Sandstein auf, bei 170 m vom Füllort 
entfernt brach noch ein dünnes Flötzchen ein, das jedoch nach einer Seite hin sich ganz verschwächt 
zeigte. Es hielt nun der Sandstein auf eine Strecke von 70 m an, dann gelangte der Querschlag in 
eine zweite Kohlenregion. Die Lagerung darin lässt sich jedoch nicht als eine ganz regelmässige 
ansprechen und erst gegen den vor Ort gelegenen Theil des zur Zeit (Februar 1903) 297 m langen 
Versuchsquerschlags scheint eine ruhigere Anordnung der Schichten Platz zu greifen. Die Flötze 
sind öfters verdrückt und zeigen nach der Sohle zu meist eine Verstärkung. Eingeleitet wird diese 
vorherrschend aus Schieferthon und sandigem Schiefer bestehende Region durch einen 0,15 m starken 

a ("'/•) l'igur 12. b (""'/1) 
Fossiles Holz (wohl Cordaioxylcm), Rothhellschacht aus 281 m Teufe. Tangentialer Längsschliff. ~ran sieht die 
Markstrahlen (beispielsweise am linken Rande von a, do.nn an der mit kräftigen Zellwandungen versehenen 
Partie in b) und die Tracheiden mit gehöften Tüpfeln (besonders deutlich in der rechten Hälfte des Bildes b). 

Kohlenstreifen (bei 240 m); als bauwürdig übrigens kann man ein bei 280 m liegendes, in zwei 
Bänken gespaltenes Flötzchcn von 0,6 m Mächtigkeit bezeichnen. In der Nachbarschaft eines bei 
286 m angetroffenen 0,35 m starken Kohlenbänkchens lagert ein Thoneisenstein. Seine chemische 
Zusammensetzung ist nach der Analyse von A. ScnwAGF.R folgende: 

Eisencarbonat 50,26 ° / o 
Mangancarbonat . 6,38 „ 
Kalkcal'bonat . . 1,40 „ 
Bittererdecarbonat 2,90 „ 
Thon 38,64 „ 

Summa 99,58°/o 

Die psammitischen Zwischenlagen stellen meist einen feinkömigeri grauen Sandstein von typisch 
carbonischem Habitus dar (so bei 264 m) oder es ist auch ein grobkörniger Sandstein (256 m) zur 
Ausbildung gelangt, Quarzkömer und Thonschieferpartikelchen 
darin sind durch ein Zwischenmittel von gelblichem eisenhaltigem 
Carbonat verbunden. Die Schichten der zweiten Kohlenregion des 
Querschlages liefeiien eine grössere Zahl schöner Pflanzenreste, 
die erst*) noch einer näheren Prüfung unterzogen werden müssen. 
Aus den zuletzt durchstossenen Lagen (250-290111) habe ich 
folgende A1ien erhalten: Alethopteris lonchitica ScnLoTH. sp., 
.Alethopteris Serli BRoNGN. sp. (= Pecopt. Serli var. irregula1·i.~ 

/ / 

Figur 1~. 
(Verkleinert nach dem Bild auf 

S. 283 Geogn. Jahresh. 1902) . 

RoEHL), Sphe11oph. myriophyllum CREP., Sphenophyllum urticillat11m ScHLOTir. ( = emarginatum 
BRONGN.). Letztere Form fand ich im Thoneisenstein auf. zusammen mit einer dor Palmatopteri.~ 
spinosa GOF.PP. sp. vergleichbaren Form. - Die neuesten Aufschlüsse im Querschlage führt die 
Zeichnung Fig. 13 vor, welche Skizze die direkte Verlängerung des in Fig. 11 gegebenen Profiles 

*) Prof. PoToNif; erkannte inzwischen in den Pflanzen eine typische Flora der Fettkohlenpaiiie; 
nämlich: Palmatopteris geniculata, P. spinosa, Sphenopter. Sa1weuri, Ma1·iopteris muric11t11, Pe­
copteris plumosa, P. pennaeformis, .Aletliopteris Davreuxi, A. lonrhitica, Neuropteris gigantea, 
N. tenuif olia, Sphenophyllum majus, Sph. myriophyllum, Calamites Suckowi, Rhyditolepis sp. 

3 
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der Querschlagsohle in 450 m Teufe nach Nordern darstellt; auch sind die aur S. 62 stehenden 
Bemerl'llllgen über die Flötzpartie im Querschlag nach den soeben gegebenen Daten, die mir beim 
Druck jener obigen Ausführungen noch nicht zu Gebote standen, zu ergänzen. 

Von besonderer Bedeutung erschien es, das Gesteinsmaterial jener Schichten des Schachtes 
einer näheren Prüfung zu unterziehen, welche die pflanzenführenden, mit der Ottweiler Stufe ver­
glichenen Lagen begleiten. Die Unterlage dieser an Einschlüssen reichen sandigen Schiefer bilden 
weissliche und auch röthlich gefärbte Sandsteine; sie lassen viele weisse Pünktchen in der Masse 
erkennen und dürften daher als kaolinhaltig zu bezeichnen sein, der Begriff Kaolin ist dabei in 
weiterem Sinne gefasst. Die besondern petrographischen Eigenthümlichkeiten, die wir deshalb her­
vorheben, um genügende Anhaltspunkte zur näheren Vergleichung mit anderen psammitischen 
Ablagerungen des Gebietes zu haben, gehen aus Nachstehendem hervor. 

Sandsteine des Rothhellschachtes aus 312-318 m Teufe. Eine bei 316 m Tiefe dem 
Schacht entnommene Probe (Einfallen: 325° NW unter70-75° Neigung) ist ein blassröthlicher, ziemlich 
feinkörniger Sandstein. Mit der Lupe sieht man neben den grauen Quarzkörnern weissliche kleine 
Fragmente eines ursprünglichen feldspathigen, jetzt stark kaolinisirten Minerales und rothbraune 
Pünktchen. Die Aehnlichkeit des Sandsteines mit gewissen blassen Varitäten des Sandsteins der 
Mittleren Ottweiler Schichten (beispielsweise mit solchen von Stemmweiler) ist auffallend. Mikro­
skopisch unterscheiden sich jedoch die psammitischen Gesteine dadurch, dass im Sandstein aus der 
Ottweiler Stufe ausser dem in grösserer Menge vorhandenen Feldspath die Carbonateinschlüsse 
fehlen. Der Sandstein aus 316 m Tiefe lässt im Dünnschliff Folgendes erkennen: Quarz stark mit 
Bläschenstreifen (hie und da wolkig gehäuft) durchzogen, die Körner greifen oft zahnradförmig an 
den Rändern in einander ein und weisen überhaupt die Folgen starken Gebirgsdrucks auf. Ausser 
den Hauptkörnern noch zahlreiche Aggregate von kleinen Quarzkörnchen. Dann grosse Schüppchen­
haufen (kaolinisirte Partien), zum Theil stark von Quarzkörncben durchsetzt. Feldspath nicht selten, 
in ziemlich grossen, deutlich erkennbaren Körnern, auch Mikroklin. Glimmer in einzelnen gröberen 

· Flasern sich um die Quarze schmiegend, die Flasern an den Enden oft pinselartig zerfasert, winzige 
Glimmersehüppchen auch in den ganz zersetzten, kaolinisirten Partien vorhanden. Viel Carbonat, 
die Aggregate davon sind stellenweise mit Eisenoxyd angereichert. - Ein gleichfalls ans der Region 
von 312-318 m stammendes röthliches Sandsteinstück (a) wurde speciell auf den Carbonat.gebalt hin 
näher untersucht, ebenso ein weisslicher, viele kaolinische Pünktchen enthaltender Sandstein (b) aus 
318 m Teufe, dieser führt ebenfalls, wie die mikroskopische Betrachtung lehrt, viel Feldspath, 
daiunter auch Mikroklin, die Qqarze sind meist fa Zuckerkorn zertrümmert; manche Quarzstücke 
in diesen Sandsteinen sind sogar geknickt und gewunden. Die vom k. Landesgeologen A. ScHWAGF.R 

vorgenommene chemische Untersuchung ergab ~Folgendes: 

1 

a 
1 

b 
II 

A 
1 

B 

-

Kohlensaurer Kalk (CaC03) • 3,14 °/o 6,77 °/o 
11 

49,06 53,09 
Kohlensaure Magnesia (MgC03) 2,43 °/o 4,41 °/o 

11 

37,97 34,59 
Kohlensaures Eisenoxydul (Fe C03) 0,60 °/o 1,09 °/o 9,37 8,55 
Kohlensaures Manganoxydul (Mn C03) 0,23 °lo 0,48 °/o 3,60 3,77 

6,40 °/o 1 12,75 °/o II 100,00 100,00 

a Dolomitischer, kaolinartige Beimengungen führender, ziemlich harter röthlicher Sandstein 
aus dem Rothhellschacht von ca. 314 m Teufe. 

b W eisslicher, kaolinhaltiger dolomitischer Sandstein aus 318 m Teufe. 
A und B ist die Zusammensetzung des Carbonates in a und in b für sich betrachtet, woraus 

hervorgeht, dass dieses als stark kalkiger eisenhaltiger Dolomit, dem etwas Mangan beigemengt ist, 
bezeichnet werden kann. 

Zum Vergleich wurde ein typischer carbonischer Sandstein aus dem Steinbruch am Schnappach­
thälchen (s. Fig. 2 S. 38) mituntersucht. Carbonat ist darin nur in sehr geringer Menge vorhanden, 
Schiefereinschlüsse und Glimmerhaufwerke sind dagegen reichlich da, Glimmer tritt auch in grösseren 
Flasern, die Quarzkörner zum Theil un1gebend, auf. Der S. 62 erwähnte weisse Sandstein der Zankwiesen­
bohrung aus der Teufe von rund 350 m ist nach dem mikroskopischen Befund der carbonatreichste. 

Im Allgemeinen lässt sich von dem Komplex der erwähnten Sandsteine aus dem Rothhell­
schacht sagen, dass sie wohl in gewissen Abbändemngen den benannten jüngeren Bildungen gleichen, 



dass ihnen aber die ausgesprochen rothe Farbe, sowie die Einiagerung machtiger rother Schiefer­
letten oder grober Conglomerate, wie das der Potzbergsandsteinstufe eigen ist, endlich auch der 
Einschluss grösserer, makroskopisch deutlich erkennbarer Feldspaththeilchen fehlt. Ziemlich reichlich 
ist Kaolin oder eine ähnliche '3ubstanz in vielen feinen Pünktchen durch die Masse vertheilt; ein 
weiteres auffälliges Merkmal ist, wie wir gesehen haben, ihr nicht unbeträchtlicher Gehalt an 
Carbonat (eisenhaltigem Dolomit). Der weisse Sandstein von 318 m (b) enthält 12,75% Carbonate, 
ein röthlicher (a) 6,40 °lo davon. 

W eissliche Sandsteine mit kaolinartigen Einschlüssen sind überhaupt häufig in den tieferen 
Regionen der Bohrungen gefunden worden, so auch im Bohrloch von Jägersfreude im Preussischen 
(5 1/2 km südwestlich vom Ingberter entfernt), in welchem unter den Bohrungen im Saargebiete bis 
jetzt die grösste Tiefe erreicht worden ist. Hier waren bei 820 und dann von 950-1050 m Ge­
birgsstörungen vorhanden, bei 1055 kam ein Thonstein vor, darunter zeigten sich einige schwache 
Kohlenflötze in steiler Lagerung (wahrscheinlich unterste Fettkohlen), - dann bis 1150 vorherr8chend 
hellgrauer, conglomeratischer glimmerhaltiger Sandstein und weiter bis 1350 m hinab (ohne Schiefer­
thonzwischenlagen) grauer Sandstein mit Conglo.merat. 

Da in anderen Gegenden des produliiven Carbons in älteren als obercarbonischen Abtheilungen 
der Formation Flötze gelagert sind, die gasarme Flammkohlen, dann auch ächte Backkohleh und 
selbst anthracitische Kohlen liefern, kann man es als nicht ganz ausgeschlossen halten, auch im 
Saargebiet bei Erbohrung von tieferen Regionen, wenn solche noch unterhalb des Komplexes der 
Fettkohlenschichten auftreten sollten, derartige neue Flöb:gruppen in grösserer Teufe aufzufinden. 

Schwer sind die Verhältnisse zu erklären, wenn wirklich jüngeres Gebirg unter den Fett­
kohlenschichten, wozu die Region von 193 m mit unmittelbar Liegendem ganz zweifellos gehört, 
vorhanden sein sollte. Da in grösserer Tiefe allen Anzeichen nach wiederum Schichten der Saar­
brücker Stufe gelagert sind, wäre sonach hier der Fall einer bedeutenden Einfaltung (oder auch einer 
überliegenden Falte) gegeben. Es wird denn auch von Manchen eine grosse Ueberschiebung oder 
vielmehr eine Combinirung von Ueberschiebung und Verwerfungen*) angenommen. Wie dem auch 
sein mag, zur Zeit muss man eingestehen, dass es nach den bisherigen Ermittelungen noch zu ver­
frliht sei, grössere Schlüsse allgemeiner Art hinsichtlich des Schichtenaufbaues der Carbonbild\mg 
am Südrand des Saarreviers zu ziehen. Wollen wir hoffen, dass spätere Aufschllisse die tektonischen 
Verhältnisse in befriedigender ·weise klären werden ! 

Mittelbexbach. 
Aerarialische Grube. Jährliche Förderung 60 000 t. Arbeiterzahl 300. 

Lage. Im Jahre 1817 wurde der Plan zur Anlage der Grube Mittelbexbach 
entworfen. Ihr jetziges Feld liegt zwischen dem im Westen und zum Theil auch 
im Süden angrenzenden preussischen Gebiete und der östlich von der Höhe des 
.,Steinernen Mannes" nach Oberbexbach sich hinabziehenden Furche des Klemm­
lochgrabens. Zwei weitere diesem ungefähr parallel laufende Thalstreifen durch­
schneiden ausserdem noch das Gelände: der gleichfalls nach Oberbexbach sieb 

*) Gewissermassen als Anhang zur Schilderung der St. Ingberter Verhältnisse soll hier noch 
kurz das, was man an der wichtigen Stelle, wo die grosse Verwerfung (der Südliche Haupt­
sprung) den Hauptstollen kreuzt, sehen kann, erwähnt werden. Man übPrzeugi sich sofort, 
dass der Spnmg im Allgemeinen eine westöstliche Streichrichtung besitzt. Genauer wird man sein 
Streichen etwa zu 245 ° "\VWS - 65 ° OON annehmen können. Auf der östlichen Stollenseite 
scheint die Kluft zwischen Buntsandstein und altem Gebirge senkrecht zu laufen (was wohl im 
Ganzen nicht der Fall sein dürfte), auf der westlichen gewahrt man eine Grenzfläche, von der ein 
Einfallen zu (rund) 335° NNW unter einer Neigung von 68° abgenommen werden kann. Man muss 
sich aber vergegenwärtigen, dass an den unmittelbar am Sprung befindlichen Gesteinspartien mannig­
fache Unregelmässigkeiten lokalisirter Ar!: auftreten können, so dass dadurch wie durch die geringe 
Aufdeckung die Beobachtung für eine sichere Bestimmung, namentlich für den nur an Tagaufschllisse 
Gewöhnten, erheblich erschwert ist. - Der Buntsandstein besitzt eine gelbliche Färbung und hat 
uuregelmässig verlaufende Brauneisenschnüre eingeschlossen; das Gestein, das an ihm abstösst, ist ein 
ins Graue sich ziehender mattviolettrother Schieferthon oder Letten, der sicher nicht zum Ober­
rothliegenden, sondern zum echten carbonischen System gehört. 

3* 
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öffnende Rollsbach und das östlich vom Lichtenkopf herabkommende Thälchen, 
in dem die Hauptanlagen der Grube sich befinden; das Thälchen verflacht sich 
bald, nachdem es das Rothe Gebirge verlassen hat, und mündet dann, über die 
Eberfurtwiesen sich fortziehend, in den Bexbachgrnnd ein. 

Nördlich von der Blies, wo diese ins Bayerische übertritt, bei W ellesweiler, 
springt ein Keil von produktivem Carbon eine Strecke weit nach Nordosten vor. 
Der östlich gelegene, schmälere Theil davon fällt in die Pfalz und bildet das Revier 
der l\fütelbexbacher Grube. An die Kohlengebirgsscholle, die nach der einen Seite 
hin durch ein südwestlich-nordöstlich streichendes Sprungsystem abgesclmitten 
ist, grenzt im Südosten der Buntsandstein, der sich zugleich auch zungenförmig 
auf die Kohlenschichten legt; im Norden stösst jene durch den sog. Nördlichen 
Hauptsprung oder Rothen Sprung am jüngeren Obercarbon (Mittlere Ottweiler­
oder Höcherbergschicbten) ab. 

Figur 14. 
Schematische Skizze der Lagerung in den Steinkohlengruben a.m Pfälzer Hauptsattel. 

Lagerung. Die Bexbacber Flötze gehören zur obersten Partie der Fett­
kohlen. Auf der gleichen Haupt-Flötzgruppe ist die benachbarte preu~sische 

Grube W ellesweiler angelegt, deren Flötze direkt ihre Fortsetzung im Bayerischen 
besitzen, doch befinden sieb, wie angenommen wird, die zur Zeit in Mittelbex­
bach bebauten Flötze etwas höher in der Schichtenlagerung als die, worauf in 
W ellesweiler die Förderung umgeht. 

Der nördliche Hauptsprung trennt im Preussischen die Wellesweiler Kohlen 
von der sattelförmig gelagerten Partie der Oberen Flammkoblen, die von der 
Grube Ziehwald bebaut wird. 

Die Bexbacher Flötzzüge entfallen auf zwei an einander grenzende Haupt­
abtheilungen, welche ihre Namen nach den Walddistrikten tragen, in denen die 
Kohlenlager bergmännisch abgebaut werden. Die nördlich gelegene, hauptsächlich 
östlich vom Tbälchen, in dem die Grubengebäude sich befinden, sieb erstreckende 



Abtheilung ist die des W eiherwaldes, während die südliche, die 
von der Thalsenke liegt, der Ziegelhütterschlag genannt wird. 

Die I!'lötze der beiden Abtheilungen 
sind im Ganzen genommen die gleichen 
doch durch Sprünge getrennt; eine Paral­
lelisirung ist daher ziemlich erschwert. 
Die Sprünge haben die 'Schichten zer­
stückelt, diese sind, wie · v. GüllIBEr, sagt, 
in mehrere Mulden und Sättel zusammen­
gebogen. Trotz den Störungen in der 
Erstreckung der Flötze kann man ein 
Hauptstreichen angeben. Im Weiher­
w al d ist dasselbe in Stunde 7-8 bei 
15-20° Neigung gerichtet, das Einfallen 
ergibt sich daher al8 ein südwestliches. 
Im Ziegelhütterschlag streichen die 
Schichten in Stunde 1-2 bei einem 
Einfallen unter 15-25° nach Ost. Die 
Flötzlagerung ist sonach eine mnlden­
förmige. Das Muldentiefste nimmt dabei 
die Richtung NW-SO ein. Die beiden 
Bauabtheilungen trennt nach der jetzigen 
Annahme ein grosser westöstlich ver­
laufender Sprung, der die nördlichen 
Flügel der ganzen Mulde und den nord­
westlichen Theil des Südflügels um etwa 
108 m in das Liegende verworfen habe. 

Im AJlgemeinen ergibt sich sonach 
folgende Lagerung hinsichtlich der Auf­
fassung des ganzen Zuges. Vom Dud­
weiler-W ellesweiler Sattel, dessen Nord­
flügel wir früher kennen gelernt haben, 
kommt gegen Osten allmählich auch der 
Südflügel zur Geltung, da der Südliche 
Hauptsprung die Richtung der Sattelaxe 
v8rlässt. Diese nördlich am Sprung auf­
tauchenden südlich fallenden Schichten­
reihen bilden den Wellesweiler und Bex­
bacher Flötzzug; innerhalb des Bex­
bacher Reviers gibt sich dann als weitere 
Erscheinung eine synklinale Anordnung 
der Schichtenkomplexe in der oben an­
gedeuteten Weise kund. - Jede der 
beiden oben erwähnten Abtheilungen 
lässt übrigens mehr oder minder deut­
lich einen sattelförmigen Aufbau er­
kennen, so dass man nach Ansicht von 
Herrn Bergmeister FrscHER in Mittelbex-
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bach auch sagen kann: Bexbach habe zwei Sättel (W eiherwald und, im süd west­
lichen Theil, Ziegelhütterschlag), die durch eine Mulde verbunden seien. 

Die S. 68 stehende Figur (Fig. 14), die einer Skizze von LEo ÜREMER aus dessen 
(nicht publicirter) Beschreibung der Gm be Consol. Nordfeld entlehnt ist, soll 
schematisch die Lagerung der Flötzzüge in den vier an der bayerisch-preussischen 
Grenze gelegenen Gruben Wellesweiler, Mittelbexbach, Ziehwald uncl Frankenholz, 
denen sich noch die Grube Consol. Nordfeld als fünfte anschliesst, versinnlichen. 

Figur 15 gibt ein Profil durch die Bexbacher Mulde; die Zeichnung wurde 
vom verstorbenen Markscheider FERD. BRAUN hergestellt, dessen Abhandlung (10) sie 
entnommen ist. 

Die nördliche Bauabtheilung, der W eiherwald, zeigt die Flötze zwischen den 
beiden grossen Hauptsprüngen in schwacher Wölbung gelagert, das Einfallen geht 
(10, 28) von der westlichen Richtung in die südliche über. Im allgemeinen ist 
diese Abtheilung von der südlichen, obwohl für diese nur ein bedeutenderer 
Sprung namhaft gemacht werden kann, durch weniger gestörten Aufbau und 
grössere Regelmässigkeit in der Lagerung unterschieden. Ein paar Sprünge 
(meist mit 78°-85° Fallen), theils recht-, theils widersinnig gerichtet, durchziehen 
das Feld parallel zum Flötzstreichen nämlich (vom Rothen oder Grossen nördlichen 
Hauptsprung an und von Norden nach Süden hin) der sogenannte erste nördliche 
Hauptsprung (der zweite ist jener grosse), dann der erste und zweite südliche 
Hauptsprung (siehe 1 und 2 in der Fig. 15; diese Bezeichnungen dienen zur 
Orientirung nur für die Verhältnisse in der Grube selbst, denn der eigentliche 
Südliche Hauptsprung liegt an der Grenze der ganzen .Ablagerung). 

Flötzhaltung, Abbau und besondere Ausbildung. Im :Feld der Grube Mittel­
bexbach sind 10 als bauwürdig bezeichnete Flötze mit einer Gesammtmächtigkeit 
an reiner Kohle von circa 9 m bebaut. Flötz 6, welches als das beste unter den 
Flötzen gilt, hat eine Mächtigkeit von 1,3 m reiner stückreicher Kohle (Analyse 
13, 954; Anmerkung), die Flötze 9, <J 1/2 und 10 bestehen nach freundlicher Mit­
theilung von Herrn Bergmeister :Frncmm aus einer Ansammlung von Kohlenschichten 
mit 20-100 cm Mächtigkeit; insgesammt beträgt die Mächtigkeit dieser drei Flötze 
ca. 5 m Kohle bei ca. 9 m Flötzöffnung. - In der Nähe der Sprünge werden die 
Kohlenflötze häufig unbrauchbar; ihre Masse „versteinert" oder nimmt eine mulmige 
Beschaffenheit an. 

Die Bexbacher Kohle ist eine magere, gute Hausbrandkohle, sog. Sinter­
oder Flammkohle. Die die Flötze begleitenden Schichten sind vorherrschend graue 
Schieferthone und graugefärbte Sandsteine, conglomeratische Lagen*) treten zurück. 

*) Conglomeratische Lagen streichen beispielsweise in der Nähe des Grubengebäudes aus; sie 
gehören aber nicht, wie schon behauptet wurde, dem Holzer Conglomerat an: an keiner der Stellen, 
an denen BRAUN (10) im Bexbacher Revier die ebengenannte wichtige Leitschicht zu erkennen 
glaubte, kommt dieses Conglomerat wirklich vor. Dagegen gewahrt man in dem Steinbruch an der 
Nordseite des bei den Grubengebäuden durchziehenden Thälchens (kaum 1/2 km südöstlich von diesen 
entfernt, wo ein ·weg von der Hauptstrasse ab die Thaleinsenkung quert) ein mit der Holzer Geröll­
lage dem Aussehen nach vergleichbares Conglomerat anstehend (Streichen: 40° N0-220° SW), 
dessen Fortsetzung bei steiler Sc:hichtstelluug nach den Aufnahmen von Dr. REIS auch im Klemmloch­
graben durchzieht; durch Verwerfungen ist es von den benachbarten Schichtkomplexen abgestossen. 

Trotz der theilweisen Waldbedeckung bieten die Tagaufschlüsse bei Bexbach Manches für 
die Beobachtung dem Auge dar. An den Wegen, die bei den Häusern östlich vom Ziegelhütter­
schlag vorbeiführen, streichen" grüngraue Schichten mit Kohlenschmutz dazwischen aus, sie docu­
mentiren sich ihrer Lagerung nach als zum Südflügel der Mulde gehörig, während die auf der 
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Manche Schieferthonlagen sind mit fein vertheiltem. Eisenkies durchsetzt, so dass 
man hie und da auf starke Alaunauswitterungen in den Fahrschächten stösst. 
Sphärosiderite sind seltner als bei St. Ingbert; Thonsteine schienen bis jetzt ganz 
zu fehlen, doch ist neuerdings der Nachwei8 vom Vorkommen eines thonstein­
artigen Gesteines erbracht. 

Herr Bergmeister F1scHER überschickte mir jüngst eine Probe eines Gesteinsmittel aus den 
Hauptbänken von Flötz 9. Diese thonsteinartige Lage gehört zur Grnppe des oben S. 40-45 be­
sprochenen Steinthons und schliesst sich den dort mitgetheilten Vorkommnissen von Frankenholz 
und Nordfeld unmittelbar an. Im Vergleich mit diesen ist das Bexbacher Gestein nur etwas milder 
und weicher; seine Masse ist von einigen Kohlenschnüren durchzogen, ausserdem sind ganz dünne, ge­
pressten Pflanzenresten vergleichbare kohlige Einlagerungen zahlreich vorhanden. Unter dem Mikroskop 
gewährt das Gestein ein ähnliches Bild wie der früher beschriebene Steinthon: die häufigen kohligen 
Einschlüsse sind zum Theil mit bräunlicher Farbe etwas durchscheinend, Quarzkörner trifft man 
nur ganz vereinzelt an. Die dichte (S. 44) scheinbar einheitlich beschaffene, fast isotrope Substanz, 
die rundliche Partien bildet und mit schwach bräunlicher Farbe durchsichtig ist, tritt ziemlich zurück, 
dagegen zeigt sich fast die ganze Masse des Gesteins aus lauter Bruchstücken von Sphärolithen 
zusammengesetzt, die sämmtlich in der richtigen Einstellung das Kreuz erkennen lassen, nur bei 
wenigen dieser sphärolithischen Gebilde sind grössere Theile davon (wie etwa in Fig. 4) erhalten. -
Die chemische Zusammensetzung ist der des Gesteins der übrigen Fundplätze vom Steinthon ent­
sprechend; wir haben daher eine chemisch dem Kaolin vergleichbare Masse vor uns. Im Nach­
stehenden folgt die von Herrn Landesgeologen SCHWAGER ausgeführte Analyse; dabei sind nur 
die Alkalien unbe1ücksichtigt geblieben, da von ihnen bloss minimale Mengen, wo1unter das Kali 
vorherrscht, vorhanden sind. 

Kieselsäure 45,68 
Titansäure 2,36 
Thonerde . 33,92 
Eisenoxyd 0,40 
Manganoxydul Spur 
Kalkerde . . 0,15 
Bittererde . . 0,18 
Wasser und Kohle (Kohle etwa 3°/o) 16,92 
Feuchtigkeit (bis 110° C. austretend) . 0,40 

100,01 

Steinthon von Flötz 9, Mittelbexbach. 

Was die Pflanzeneinschlüsse betrifft, so kommen solche weniger häufig als im 
Ingberter Revier vor; eine Anzahl von Arten ist bei v. Gü!11BEL (13, 954) namhaft 

flachen Höhe zwischen W eiherwald und Rollsbach anstehenden Gesteinslagen durch ihr südwest­
liches Einfallen (mit 15-20° Neigung) als Schichten des Nordflügels sich erweisen. Oberhalb des 
eben erwähnten Steinbruches an der Nordseite des Thälchens besitzen beispielsweise die Schichten 
ein Einfallen nach 183° S. Es stehen hier zuerst röthliche conglomeratische Sandsteinschichten, dann 
weiter oben graue Schiefer mit einer Neigung von fast :il5° an; wo der Oberbexbacher Pfad den 
aufwärts führenden "\Veg kreuzt, fallen die Schichten sogar widerninnig. Kohlenflötze sieht man auch 
hier, auf dem flachen Rücken Ö8tlich von den Grnbengebäuden, durchstreichen. Jenseits des Rothen 
Sprnnges (gleich nördlich davon), am Hangarter Weg, besitzt der rothe Sandstein der Mittleren Ott­
weiler Stufe bei plattiger Ausbildung ein südliches Einfallen. 

Etwas röthlich gefärbte Lagen eines carbonischen Sandsteins der Bexbacher Flötzgruppe stehen 
auch westlich vom Thälchen unmittelbar hinter der Grnbenanlage an, es folgen dann nordwärts 
bräunlichgraue Schiefer, die gegen den Lichtenkopf zu ein nördliches Fallen mit 15° Neigung an­
nehmen. Der Aufschluss des rothen Höcherbergsandsteins (Mittlere Ottweiler Schichten) an der 
Eeke des Lichtenkopfwaldes zeigt, dass die Lage1ung noch sehr von dem daneben durchziehenden 
Sprung (Nördlichen Hauptsprung) beeinflusst ist. Im Walde oberhalb des Wirthschaftsgebäudes, 
in geringer Entfermmg vom Strässchen, verrathen westöstlich (295-115°) laufende Schichtenköpfe 
mit einem Einfallswinkel von 75-80° eine hier durchziehende Verwerfung, die auch in der Grube 
bekannt ist. 
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gemacht. - Das Vorkommen von Methan (Grubengas), das, mit dem Sauerstoff der 
Luft vermengt, die Entstehung der Schlagwetter rnrursacht, bildet eine wenig er­
freuliche Eigenthümlichkeit der Grube. 

Zwei Tagestollen (G und F) sind die Hauptförderwege der Grube; das Gebirge wird ausserdem 
von vier Tiefbauquerschlägen, bis zur Tiefe von 140 m, durchzogen. Zwei Hauptschächte reichen 
noch 72 m unterhalb der vierten Tiefbausohle hinab. Die Stollen wurden schon in den Jahren 
1817-1820 angelegt, sechs davon trafen auf den Weiberwald, zwei auf die andere Abtheilung. 
Der Hauptstollen für den erstgenannten Bezirk ist der Stollen G, die Förderstrecken der vier 
Tiefbauanlagen befinden sich in der Entfernung von 17, 55, 84 und 123 m unter seiner Sohle. 
Mit dem Stollen G, dessen Mundloch unterhalb des Wohngebäudes für Werkbedienstete sich 
befindet, sind in der ·weiherwaldabtheilung die Flötze Nr. 1, 2, 2'/» 3, 4, 5, 51/2, 6, 61/2 und 7 
durchfahren, er durchsetzt weiters den sog. I. südlichen Hauptsprung und die beiden nördlichen 
Sprünge, und ist bis zum Rollsbachsthälchen durrhgetrieben, seine Gesammtlänge beträgt 840 m, 
wovon 315 m im rothen Gebirge liegen. Stollen F, welcher eine Länge von 538 m besitzt, durch­
fährt im westlichen Muldenflügel vom Ziegelhütterschlag die Flötze Nr. 3, 4, 5, 51/2, 6, 61/2 und 7. 

Auffallend ist die Neigung der Flötze 9 und 3 zur Selbstentzündung; Flötz 9 ist gefaltet und 
verschoben und hat eine weiche Kohle. 

Eine erhebliche Ansammlung von Kohlensäure hat sich nicht constatiren lassen, vorgenommene 
Untersuchungen, wird berichtet, ergaben einen Gehalt von 0,25 bis 0,28 °/o C02 in der Luft. 

Figur 16. 
Partie von }'lötz :l aus der III. Tiefbausohle, Abtheiluug Weiberwald. 

(Zeichnung von Eum:N HEISSBAm:R.) 

Die nördliche Abtheilung, den Weiherwald, durchsetzt, wie schon oben erwähnt, der sog. 
I. südliche Hanptsprung, der etwa 200 m nördlich von der grossen nmd 100 m betragenden Ver­
weifung mit dieser parallel läuft; seine Verwurfshöhe, die verhältnismässig gering ist, soll von Ost 
nach ·westen abnehmen. Die südlich von jenem Sprung, zwischen ihm und dem Hundertmeter­
spnmg gelegene keilförmig begrenzte Gebirgspartie ist abgesenkt und zwar am Hauptquerschlag um 
38 m, weiter westlich um 14 m. Durch den genannten I. südlichen Hauptsprung ist im nordwest­
lichen Feldestheil ein besonderes Stück vom Hauptzuge abgetrennt worden. Diese kleine Partie, 
die sog. „neue 'Veit", welche gleichfalls eine rnuldenförmige Anordnung hat, ist durch einen 
Theilungsquerschlag im III. Tiefbau aufgeschlossen. In dem erwähnten III. Theilungsquerschlag, der 
circa 400 m westlich von den Hauptquerschlägen in der Grundstrecke des sechsten Flötzes ansetzt, 
muldet das Flötz 3. Dasselbe weist hier bemerkenswerthe Verhältnisse hinsichtlich seiner Ausbildung 
auf: es besteht aus einer 1,20 m dicken Unter- und einer 0,4 m haltenden Oberbank mit einem 
20 cm starken Schiefermittel; das obere Kohlenband ist vielfach gebrochen, überschoben und gefaltet 
(s. Figur 16), während die untere Kohle keine erhebliche Verriickung erlitten hat, da das weiche 
Zwischenmittel, das wie das Dach der Liegendkohle viele Rutschstreifen und Gleitflächen zeigt, 
durch die Verschiebungen in seiner ]\fasse die Wirkungen des Gebirgsdruckes für die Unterlage 
gewissermassen aufgefangen hat.*) 

„Ueber die Lagerungsverhältnisse in der südlichen Abtheilung, im Ziegelhütterschlag," 
sagt FERD. BaAux, „gibt der Verbindungsquerschlag II den besten Aufschluss. Von den Schächten 
ans gegen 'Vest getrieben, ist mit ihm zuerst eine Schichtemeihe durchfahren worden, welche west­
liches Verflachen besitzt, dann die nämlichen Schichten mit entgegengesetztem Fallen. Eines der 

*) Einige Einzelheiten in der obigen Darstellung über den Abbau sind einer vom gepr. Berg­
und Salinenpraktikanten E. HEISSBAUER ausgearbeiteten Relation über die Lagerungsverhältnisse in 
Mittelbexbach entnommen. 
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hangenden Flötze muldet in der Nähe dieses Querschlags. Die liegenden Flötze folgen jedoch dieser 
Muldenwendung nicht, sondern biegen am Westflügel zum nördlichen Hauptsprung, am Ostflügel 
zum südlichen Hauptsprung ab. Während am Ostflügel nur eine einfallende Strecke dessen Fort­
setzung gegen Süd und in die Teufe konstatirt, steht der Westflügel in regem Betriebe und sind 
auf dieser Sohle die Baue auf mehreren Flötzen bis zur festgesetzten Markscheide nahe der Landes­
grenze vorgerückt; ebenso auf der Sohle des Stollens F." - Die Schichten im Ziegelhütterschlag 
lassen sonach die Muldenbildung deutlich erkennen. Man spricht auch direkt von Flötzen „vor" und 
„hinter der Mulde". Was die Lagemng und Anordnung der Flötze betrifft, so herrscht hier eine 
weit grössere Unregelmässigkeit als in der nördlichen Bauabtheilung vor, wenngleich auch bedeutendere 
Sp1ünge, einen etwa ausgenommen, fehlen. Ein Befahrer der Grube äusserte sich darüber: „Man 
hat auf den Strecken zu gewärtigen, dass das Flötz in das Dach entweicht, sich auf den Kopf stellt, 
ja sogar in das Gegenstreichen umschlägt oder sich versteint und auskeilt, um an einer anderen 
Stelle sich wieder aufzuthun." Es bildet eine anziehende Aufgabe, die Lagerungsverhältnisse der 
einzelnen Flötze zu verfolgen, doch kann hier auf die Besonderheiten nicht eingegangen werden. 
Es möge nur noch erwähnt werden, dass am Ostflügel der Ziegelhütterschlagmulde die Erscheinung 
des Hackenwerfens zur deutlichen Ausbildung gelangt ist, wie man an den Flötzen 7 und 9 be­
obachten kann. Ein besonders wichtiges Flötz ist :Flötz 6, <las im Horizonte des IV. Tiefbaues 
muldet, die Muldenlinie ist mit mässigem Einfallen nach Südosten gerichtet. 

Bergbau auf Eisenstein. In Bexbach wurde früher, wie auch in St. Ingbert (S. 40), 
dem Thoneisenstein bergmännisch nachgegangen. Die im Jahre 1807 ausgestellte Verleihungs­
urkunde für „S. Imbert" ist vom Kaiser Napoleon unterschrieben. Der Eisensteingrube Mittel­
bexbach wurde die Concession anno 1828 ertheilt. Später wurde das Bergwerkseigenthum auf­
gegeben. - Ueber den Eisenstein, namentlich auch über den Ingberter, mögen hier noch einige 
Bemerkungen Platz finden. Das Eisenerz (meist Thoneisenstein) ist in den Schieferthonschichten 
eingeschlossen, jedoch besitzt es eine unregelmässige Vertheilung darin. Es kommt in meist isolirt 
liegenden, selten zu Lagen verbundenen Nieren vor. v. DEcm;N, welcher das Vorkommen im 
Carbon des ganzen Saargebietes bespricht, erwähnt dass die thonigen Sphärosideritnieren bisweilen 
einen Durchmesser von 1,88 m bei einer Dicke von 0,94 m erreichen können und dass sie manchmal 
ganz nahe im Hangenden der Kohlenflötze auftreten; es kann dann Kohle und Erz gleichzeitig 
gewonnen werden. Im Liegenden Flötzzug finden sich nach dem genannten Autor Schichten von 
dichtem Rotheisenstein nahe unter Conglomeratlagen, die sich von St. Ingbert über }'uchsenbruch 
nach Elversberg erstrecken und 16-94 cm mächtig sind. 

Bohrungen. Wie bei St. Ingbert, sind auch in der Bexbacher Gegend an 
einigen Stellen Bohrversuche zum Zwecke der Aufsuchung der kohlenreichen 
Schichten in der Tiefe unternommen worden: leider blieben die Bemühungen 
seither ohne Erfolg. 

Es kommen hier in Betracht vier ältere Bohrungen, wovon drei auf Plätze in der Nähe von 
Bexbach treffen, und eine neue, erst in den letzten Jahren ausgeführte. 

Die Bohrung bei Limbach gelangte zu einer Tiefe von 222 m; nachdem bis 188 m Bunt­
sandstein durchstossen war, drang sie nach den Angaben (9, 28) in „Rothliegendes" ein. - Ueber 
die bei Bexbach seiner Zeit durch jene Versuche gewonnenen Aufschlüsse berichtete GüMBEL (9, 27 
und 13, 954). Im Bohrloch an der Westseite des Grossen Hirschbergs südwestlich von Mittel­
bexbach soll man (3, N eunkirch., S. 17) bei 93,53 m Tiefe Rothliegendes (unter dem Bunten) mit 
3,27 m mächtigem Melaphyr in 154,4 m Tiefe erreicht haben; darunter Schichten mit zwei Kalk­
steinflötzen, wohl den Ottweiler Schichten zugehörig. Das bei 273,48 m gefundene 1,45 m mächtige 
Kalkflötz wird (9, 29) mit dem Breitenbacher verglichen; tiefer, bei 331 m, ist ein weisses, kalkiges 
Gestein eingelagert. Bei der späteren Erwähnung 113, 954) desselben Bohrlochs heisst es: „Unter 
95,5 m Buntsandstein stiess man auf Rothliegendes, dann bei 152,13 m auf Melaphyrmandelstein und 
rothen Schieferthon, Sandstein und Conglomerat, bei 156,97 m Tiefe auf eine zweite Lage von 
Melaphyrmandelstein in der Beschaffenheit des Grenzmelaphyrs, dann wieder auf rothe Schichten, 
endlich unterhalb 161, 17 m auf graue Schieferthone, graue und weissliche Sandsteine bei 164,65 m 
mit einer Einlagerung von Kalkstein, aber ohne Kohlenflötzeinlagerungen bis zum Bohrlochtiefsten 
(413,46 m)." - Ueber die Bohrung an der Südseite des Bahnhofs Bexbach bemerkt WErss (3): 
„Man traf unter 96,17 m Buntsandstein bis 233,26 m sog. Rothliegendes mit :Melaphyr und Dolomit­
lagen an, danach Kohlengebirge mit Kohlenschiefer bis 440,87 m Tiefe; doch lässt sich aus den 
.Angaben die Abtheilung der durchbohrten Schichten nicht ersehen." Die Schichtenfolge theilte 
Gi.iMBEL (9, 28) mit, worauf hier verwiesen sein mag: unter dem Bunten kam intensiv rother Letten-
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schiefer zum Vorschein im ·w echsel mit Sandstein des Rothliegenden, weiters zwei Melaphyrlager von 
10 und 36 m Mächtigkeit, dann Schiefer und Sandstein von wechselnd grauer und rother Farbe. 
Die Melaphyre (aus 115 und 130 m Teufe, s. S. 96) besassen zum Theil die Mandelsteinausbildung, 
auch Thonstein wmde durchfahren. Von 233 m an (13, 954) traten vorherrschend graue Schichten 
auf und von 260 m bis zum Bohrlochstiefsten zeigte sich grauer „Kohlensandstein" im Wechsel 
mit grauem und schwarzem Schieferthon. - Das dritte Bexbacher Bohrloch ging im Rollsbach 
von der Sohle des Stollens G aus nieder: bis 113 m liess sich rothes Gebirg der Ottweiler Stufe 
erkennen, dann folgten bis zum Bohrlochtiefsten (247,99 m) graue Sandsteine und Schieferthone mit 
vereinzelten dünnen Kohlenstreifehen. 

Bohrung bei der Gmbe Mittelbexbach am Steinernen Mann im Bruderbrunnenthälchen. 
In letzterer Zeit wurde ein Bohrloch in dem Thälchen vor dem Lichtenkopf, am Bruderbrunnwald, 
an einer etwa 2/s km nördlich vom Grubengebäude entfernten Stelle abgestossen. Einen wesentlichen 
praktischen Erfolg hatte die Bohrung, die 924,06 m tief niederging, zwar nicht - in der Tiefe von 
290 und 300 m zeigten sich allerdings zwei anscheinend bauwürdige Kohlenflötze, dagegen traf man 
starke Störungen und mehrmals, namentlich in der ziemlich beträchtlichen Tiefe von 800 m, das 
reine Sprnnggebirge an -, aber sie förderte doch unsere Kenntnis für die Beurtheilung der 
tieferen Regionen im Randgebiete des Höcherbergs. 

Die zuerst, bis auf mehr als 200 m herab, durchstossenen Schichten*) gehören zweifellos den 
Mittleren Ottweiler Schichten an. Das Gebirge wird häufig als klüftig (z. B. bei 64, 101, 127 m) 
geschildert; bei 141 m zeigten die Klüfte im festen Sandstein eine Wassedührung, das Wasser 
drang dabei bis zur Oberfläche herauf. Bei 205 m waren Kohlenschnüre bemerkbar, doch folgten 
noch rothe Schiefer nach abwärts. Bei 255 m zwei Kohlenschmitzchen (0,16 und 0,22 m), dann 
grauer Schieferletten und Sandstein mit vereinzelten Thoneisensteineinlagernngen, 281 m dünne Lage 
eines grauen Conglomerates; bei 287 m eine wenige Centimeter hohe conglomeratische Sandstein­
lage: sie enthält nach ScHWAGF:HS Untersuchung 83,82 °/o Silikate und 16,23 Carbonate (von Fe, Mn, 
und Mg mit geringem Zinkgehalt, der für das Gestein 0,14°/o beträgt). 

Bei 289 und 297 m fanden sich die erwähnten zwei Kohlenflötze vor (llas tiefere von 297,73 m 
an bis 300,75m führt 0,21+0,l5+0,82+0,27m Kohle, getrennt durch 0,53+o,73+0,33 
Schiefermittel), darunter Kohlenschiefer. Von 316-351,5 m Sandstein und zwar tbeils feinkörniger 
hellgrauer (316, sehr dem typisch carbonischen von Ingbert ähnlich, und 326-331, heller) oder 
dunkler (345-351), theils mittel- bis grobkörniger (342, 345); bei 351,5 **) Schiefer mit Pflanzen­
abdrücken, der Schiefer, der sich zugleich als Sprunggebirge verrätb, hält 15 m an. Die in der 
Region zwischen 281 und 363 m gefundenen Pflanzen sollen weiter unten besprochen werden. Von 
366,6-397,5 Sandstein, oben grobkörnig und mit kohligen Schnüren; bei 397,5 Sprunggebirge, bis 
403 schwarzer Schieferthon. Nun folgt eine Region von bräunlichen, bald fein- (405-420), bald 
grobkörnigen (409, 428) Sandsteinen mit hellgrauen oder bräunlichen (432) Schiefern. Die bräun­
lichen Einschlüsse, die die Hauptmerkmale dieser Sandsteine bilden und theils punktweise, wenn 
auch sehr reichlich in der psammitischen Masse vertheilt sind, tbeils, wie in den gröber körnigen, 
grössere Partikelchen bilden, bestehen aus einem Gemenge von Carbonat und Thon. Die Bauschal­
zusammensetzung eines solchen Sandsteines (409), und zwar eines sehr grobkörnigen, ist nach 
A. SCIIWAGER folgende: 

88,46 °/o Quarz, 
7,85 °/o tbonige Substanzen, 
3,79 °/o Carbonate, 

100,10 °/o. 

Von dem Carbonat, das fast 3,8 °/o ausmacht, entfallen 2,12 °/o auf FeC08, 1,07 auf CaC08 

und 0,60 auf MgC03• Ein zum Vergleich mituntersuchter Sandstein der typischen Unteren Ottweiler 
Schichten aus dem Dittweiler Bohrloch (955 m Tiefe), dem übrigens der bräunliche Farbenton fehlt, 
zeigte eine ganz ähnliche Zusammensetzung, nämlich 89,58 °/o Quarz, dann 6,73 kaolinartige Be-

*) Durch die Gefälligkeit Herrn Bergmeisters FrscHER in Mittelbexbach war es mir ermög­
licht, die ganze Sammlung von Bohrproben einer genauen Besichtigung zu unterziehen. Derselbe 
machte mich auch auf einige wichtige Punkte hinsichtlich der geologisehen Verhältnisse des Bex­
bacher Reviers aufmerksam, weshalb ich ihm an dieser Stelle meinen ergebenen Dank, dafür zum 
Ausdruck bringen möchte. 

**) Die Ziffern beziehen sich auf Meter. Der Kürze halber wurde im Folgenden bei den 
Tiefenangaben das Meterzeichen weggelassen. 
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standtheile und 3,69 Carbonate (von Fe, Mn, Ca und :Mg). - Nach den irn Bohrbericht enthaltenen 
Angaben hat rnan bei 405, 409, 420, namentlich aber bei 427, 437 und 448 einen mehr oder weniger 
stark bemerkbaren Geruch nach Erdöl verspürt. Frische Proben dieser Sandsteine liessen in der 
That, wie ich mich überzeugen konnte, einen deutlichen Petroleumgeruch erkenmm. Das Bitumen, 
das bis etwa 460 wahrgenommen worden sein soll, scheint sich mit Kalkspath und Schwefelkies 
hauptsächlich in Klüften des Sandsteins angesiedelt zu haben: gleichwohl ist das Vorkommen, das 
gewiss als ein natürliches angesehen werden dalf, nur ein spurweises. Die mikroskopische Unter­
suclnmg des petroleumhaltigen Sandsteins (aus der Region von etwa 445) bat Folgendes ergeben: 
zwischen den Quarzen sieht man häufig auch Feldspäthe, selbst trikline, grössere Glimmerflasern 
spärlich, ganze Schüppchenbaufen nicht selten, Carbonate sehr reichlich, Zwischenmasse, worin viele 
kleine Fläserchen und Schüppchen stecken, ziemlich zurücktretend. - Bei 445,6-449 und auch 
bei 463-466 grünlicbgrauer Schiefer, stark mit Sprüngen durchsetzt; der lichte, sandige Schiefer 
von 446--449 ähnelt einem Gestein aus 390 m Tiefe des Frankenholzer Schachtes III. - Fein­
körniger 8andstein (453,4-458,2 grau, schiefrig, glimmerhaltig; 460,6-463,5 hellgrünlichgrau, mit 
vielen Kalkspathadern durchzogen, 466-474 bräunlich; _539 hellgrau, wie der von 316, aber lichter; 
568 hellgrau; 570-580 grau; 611-642 wF>isslich), Schiefer und Schieferthon (500-519 grau; 
520-523 graugrünlicb, ziemlich hart, mit kleinen Knöllchen eines eisenhaltigen Carbonates; 545 
weich, blass olivengrün, mit Knöllchen; 550 hellgrün, hart sandsteinartig; 567 rotb; 580-600 roth, 
grünlich und grau; 642-657 grünlich und hart, sandig, grau) und mittel- oder grobkörnige, con­
glomeratiscbe Sandsteine (474--478, 540, 551-558) bilden die weitere Schichtenfolge nach unten, 
einigemale wiederholen sich die oben besprochenen Sandsteine mit rnattbraunen Pünktchen (466 bis 
474, 475-478, 557); auch werden solche mit Einschlüssen weisser, kaolinisirter Partikelchen ab 
und zu angetroffen, so bei 550-557, 611, 657-675 (hier mit kohligen Beimengungen), 677. Die 
grünlichgrauen, zum Tbeil harten Schiefer von 642-657 sehen, ebenso wie die bei 520 bis 523, 
nicht recht nach produktivem Carbon aus. Der feste sandige Schiefer von 642-652 enthält 92,47 
Silikate (meist thoniger Art) und 7,53°/o Carbonate, worunter 6,25 FeC03, und nur 0,62 Kalk. Bei 
675 stehen die Schichten, nach der Angabe, auf dem Kopf. Graublaue, sandige Schiefer wechseln 
mit einzelnen conglomeratischen oder grobkörnigen Sandsteinbänken bis 718 ab, wornnter dann bis 
736 hellgrauer Sandstein folgt; bei 701 bis 704 wurde eine grünliche, schon etwas auf melaphyriscbe 
Einflüsse deutende conglomeratische Bank durcbstossen, die Gerölle oder Trümmer darin bestehen 
zum Theil aus hartem, bräunlichgrauem Schieferletten, aus Quarz, kleinen Feldspathbröckchen und 
weissen, kaoliniseben Partikelchen. Unter dem bei 763 aufhörenden Sandstein kommt eine bis 827 
anhaltende Region von vorwaltendem Schiefer mit kalkigen Lagen an einigen Stellen. Das Einfallen 
ist meist steil, bei 800 sogar sehr steil, bei 827 weniger (etwa 50°); von 800 ab gibt sich auf 20 m 
hinab ohnedem ein förmliches Sprunggebirge zu erkennen, ebenso ist dies bei 848 der Fall. Die 
kalkigen Lagen zeigten sich bei 756 (bräunlichgrauer Kalk mit 71,25 °/o CaC03 und 28,75 °/o Bei­
mengung von Silikaten), bei 767-769, bei 794 (0,5 m) und ausserdem noch tiefer bei 853 (1 m 
mächtig); das Gestein von 767,5 ist von sandig-schiefrigem Gepräge, dabei glimmerbaltig, die kleinen 
kalkigen Einschlüsse darin deuten auf eine detritogene Herkunft: im Ganzen besteht das Gestein 
nach ScnwAG};R's U11te1'Suchung aus 51,96 Silikaten, aus 43,39 CaC03 und 4,87 MgC03• Bei 769 
waltet mehr der Schiefer vor. Bei 770 und 775 schliesst der schwarze Schiefer braungraue Schnüre 
und Knauern von Kalk (11,49 °/o Silikate, 88,51 Carbonat) ein, die offenbar in der Masse selbst 
entstanden sind. 803 sandiger, grauer Schiefer; ebenso 816, stark von Quetschstreifen durchzogen. 
822 sandiger. rother Schiefer, Einfallen 60°. 824 feinkörniger Sandstein, darunter rotber, sandiger 
Schiefer, über 40° einscbliessend. Zwischen 827 und 847 Sandstein und Conglomerate, weisslich­
graue Farben herrschen vor, die Conglomerate sind (wie bei 837) stark mit röthlichen Feldspath­
hii.mmerchen durchsetzt. "\Veiter abwärts folgen ausser einem Kalkstreifen bei 853 vorwaltend rothe 
Schichten (Schiefer, Conglomerat und Sandstein), rother, sandiger Schi!\fer ist auch bei 872 bis 877 
ausgebildet; bei 904,7 werden Kalkspathscbnüre im Sandstein (Einfallen 70-75°) angegeben, weiters 
nach unten blaugrauer Sandstein und Schiefer, von 921 an reines Conglomerat bis zum Bohrloch­
tiefsten (924,06 m); eine aus 914 heraufgeholte Probe zeigt weissliches, kalkspathführendes, arkosisches, 
ziemlich grobes Conglomerat mit weissen, grauen und röthlichen Quarzgeröllen. 

Man geräth nicht in Verlegenheit, die tieferen Regionen im Bohrloch richtig einzuschätzen; 
die arkosischen Sandsteine, die Kalkführung und das Aussehen der sandigen Schieferthone legen 
unzweideutig klar, dass man es mit steil gestellten Ottweiler Schichten, hauptsächlich aus deren 
unteren Abtheilung, zu tbun hat. "\Veiter oben aber, in der Region zwischen 281-363 m, sind 
Pflanzenreste gefunden worden, unter denen PoTONIE die Odontopteris Coemansi und das Spheno­
phyllum rnyriophyllum (die alte Volkmannin gracilis STERNB.) erkannte. Diese Formen weisen auf 
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die Untere Fettkohlenpartie hin. Gleichwohl wird dem Auftreten solcher tieferen Lagen angesichts 
der äusserst gestörten Verhältnisse des Gebietes keine besonders grosse Bedeutung beizumessen sein 
und zwar selbst auch für die Beurtheilung der Lagerung im Ganzen; wie leicht kann sich an der 
Verwerfungszone lokal ein Keil älterer Gesteine in jüngeres Gebirge eingeschoben haben. Geht 
man das ganze Profil durch, so trifft man in allen mächtigeren, aus weicherem Material (wie Schiefer) 
bestehenden Schichtengruppen komplettes Sprunggebirge an, während an den härteren Sandstein­
und Conglomeratlagen die Unregelmässigkeiten weniger deutlich in die Erscheinung treten. Immer­
hin ist ein Maximum der Störungen in der Tiefenregion von 700-900 m vorhanden. Dabei lässt 
sich sogar nach der Lage des Bohrpunktes die Vorstellung gewinnen, dass jene Region in den 
Hauptzug des Rathen Sprunges oder Nördlichen Hauptsprunges fiele, dem man ein Einfallen nach 
Norden unter 60-70° auch für den tieferen Untergrund zuschreiben müsste. Doch soll auf die 
Annahme, dass die Bohrung gerade in den ebenbenannten grossen Sprung selbst eingedrungen sei, 
bei dem so stark verw01fenen Territorium, wo die Dislokationen sich zu förmlichen Bruchzonen 
schaaren, kein besonderes Gewicht gelegt werden. Den bestehenden Verhältnissen entsprechend, 
sind auf dem Blatte Zweibrücken bedeutende Störungslinien im Gebiete zwischen Bexbach und 
Frankenholz eingetragen. Die bergbaulichen Aufschlüsse der letzten Jahre haben eine Bestätigung 
für deren Richtigkeit erbracht, ja es scheint sogar angenommen werden zu dürfen, dass das Bau­
feld der Mittelbexbacher Grube von dem der Frankenholzer durch ein nicht weniger als 500-600 m 
breites Bruchgebiet geschieden sei. 

Frankenholz. 
Der Frankenholzer Bergwerksgesellschaft gehörige Grube. Förderung 1902: 267 785 t; Arbeiterzahl 

(1902): 1752. 

Geschichte. Schon um Mitte der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
suchten einige Privatleute um die Erlaubnis nach, in der Nähe des Frankenholzer 
Hofes schürfen zu dürfen, aber erst im Jahre 1845 wurde die Concession zum 
Betrieb der Steinkohlengrube Frankenholz ertheilt, welche dann im Jahre 1865 
in den Besitz von CuL~IANN und Genossen überging. Im Jahre 1870 ist das 
Grubenfeld bedeutend erweitert worden. Trotz anfänglicher grosser Misserfolge 
wurden die Bergbauversuche mit rastloser Energie fortgesetzt, die schliesslich auch 
zur Auffindung einer Reihe von bauwürdigen Flötzen in nicht allzugrosser Tiefe 
führten. Ein im Jahre 1879 angesetztes Bohrloch erreichte in 200 m Teufe die 
Flötzgruppe. Noch im Jahre 1881 betrug die Förderung bei einer Belegschaft 
von 29 Mann nur 65 t; im Jahre 1883 dagegen bei 57 Mann schon 826 t. In­
zwischen hat sich ein blühender Bergbau entwickelt und jetzt ist Frankenholz 
die grösste Steinkohlengrube Bayerns: täglich werden etwa gegen 1000 t Kohlen 
gefördert. 

Lage. Das Bergwerk liegt an den Südhängen des Höcherberges, die Haupt­
grubengebäude befinden sich am nördlichen Ausgang des Dorfes Frankenholz. 
Die Grube markscheidet im Süden mit Mittelbexbach, im Westen und Norden 
stösst ihr Feld an preussisches Gebiet, während es nach Osten zu hauptsächlich 
von dem der Grube Consolid. Nordfeld begrenzt wird. 

Lagerung. Die Flötze gehören wie die des Ziehwaldsattels oder die der 
Redener Gruppe der Oberen Flammkohlenpartie an. Sie streichen im allgemeinen 
von West nach Ost und fallen nach Norden ein, sie sind zugleich flach sattel­
förmig gelagert: der nach Nordosten sich absenkende Sattel besitzt ein Haupt­
streichen in Stunde 4. Nach Süden zu sind die Flötze durch den sog. Nördlichen 
Hauptsprung abgeschnitten, dieser streicht in Stunde 7 und fällt steil nach Süden 
ein. Figur 14 gibt auch für die Grube Frankenholz in ganz schematischer Weise 
ein allgemeines Bild der Lagerungsart. 

Was den sog. Nördlichen Hauptsprung des Frankenholzer Reviers betrifft, so liegt der­
selbe unserer Anschauung nach nicht in der direkten Verlängerung der als Nördlicher Hauptsprung 
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benannten Verwerfung des ·w eilesweiler-Bexbacher Gebietes, wenngleich er auch vielleicht als 
eine Fortsetzung dieser grossen Dislokationslinie angesehen werden mag. Der Frankenholzer Sprnng 
ist von dem am Nordrande der Bexbacher Scholle nachgewiesenen durch eine doppelte Quer­
verwerfung - wie es unsere Karte angibt - getrennt. Auf der Seite 68 befindlichen Skizze 
(Fig. 14) sind die eben geschilderten Verhältnisse, da die Zeichnung eine Copie darstellt, nicht 
berücksichtigt. 

Ausser jenem grossen Sprnng, an welchem die .Flötzzüge abstossen, ist in seiner Nähe noch 
ein zweiter weniger ansehnlicher, doch auch nicht gerade unbedeutender Sprung vorhanden. 

Das produktive Carbon tritt, wie schon früher (S. 55) erwähnt, bei :Frankenholz 
nicht mehr an die Oberfläche. Dagegen hebt sich die Leaiastufe der Unteren 
Ottweiler Schichten in einer flachen Sattelkuppe unmittelhar bei Frankenholz zu 
Tag heraus, ebenso auch in dem östlich benachbarten Buchwaldgraben. - Eine 
Conglomcratlage, die man bei der Schachtanlage (erster Förderschacht, Höhe der 
Hängebank 410 m) auf der l!'rankenholzer Höhe in der Tiefe traf und deren Basis 
bei 173 m durchteuft wurde, konnte unbedenklich als das Holzer Conglomerat 
angesprochen werden. Dasselbe zeigte sich im Abstande von 157 m unter den 
Leaia-führenden Schichten gelagert; mehrere Meter darunter fingen die Flötze an, 
deren erstes bauwürdiges (Flötz 1) eine Mächtigkeit von 0,9 m besitzt. Flötz 2 
liegt nach BRAUN, der dieses Flötz mit Flötz 8 der Ziehwalder Grube identificirt, 
53 m unter dem Holzer Conglomerat; beim ebengenannten Flötz von Ziehwald 
beträgt diese Entfernung 48 m. Ueber die gegenseitige Lagerung der Flötze und 
ihren Gehalt an reiner Kohle machte bis zu Flötz 8 hinab v. GüMBEL (13, 955) 
l\fütheilung. Bei 291,50 m Schachtteufe (5, 56) trat ein Flötz von 1,10 m, bei 
307 m ein solches von 1,5 m bei 20° südlichem Einfallen auf; zwischen den eben­
genannten beiden mächtigeren Flötzen geht ein Sprung durch, ebenso im Gebirge 
zwisr.hen ihrem Hangenden und jenem Anfangsflötze von 0,9 m Dicke, was für 
die Beurtheilung der senkrechten Abstände der einzelnen Kohlenlager gegen ein­
ander zu berücksichtigen ist. - Auf dem nach Nordwesten zu gelegenen Flügel 
des Sattels fallen die Flötze mit geringer Neigung der preussischen Grenze zu; 
am südöstlichen Satteltheile sind jedoch die Lagen gestört, und es zeigen sich 
hier häufig die Flötze verdrückt und nehmen eine steinige Beschaffenheit an. 

Wenn man den Hauptspmng mit dem Rothen Sprung von Mittelbexbach vergleicht (siehe 
übrigens die obigen Bemerkungen über den Nördlichen Hauptqpmng) könnte man weiters vermuthen, 
dass eine gewisse Analogie mit Bexbach bestehe und dass die dort bebaute Flötzgruppe auch hier 
im Gebietqfüeile südlich vom Spmng anzutreffen sei. Nach den von der Oberfläche aus zu ent­
nehmenden Verhältnissen sieht os jedoch eher so aus, als ob die Schichten südwärts vom Sprung 
in bedeutende Tiefe abgesunken seien, so dass unter dem mächtigen Höcherbergsandstein erst noch 
tlio 275 m haltende Stufe der Unteren Ottweiler Lagen zu durchstossen wäre, bevor die oberen 
lflammkohlen, also die gleichen Flötie, dio nebenan bebaut worden, zmn Vorschein kämen. Auf 
das Vorhandensein der Unteren Ottweiler Schichten in dem von Verwerftmgon durchsetzten Theile 
des untersten Tiefbaues deutet der S. 79 zu besprechende Kalkstein hin. An der Hauptverwerfung 
geht jedenfalls nach Süden zu gestörtes Gebirge, vielleicht von nicht unerheblicher Breite, her. 
Gleichwohl könnten durch besondere Complicationen der Lagerung, die sich in der gleichmässigen 
Masse tlos rothon Sandsteins über Tag nicht verrathen, Schollen von älteren Komplexen in der 
Tiefe noch verborgen sein, weshalb ein weiteres Vorgehen nach Süden hin durch Bohrungen oder 
mit Querschlägen von der untersten Sohle ans dringend angezeigt wäre zmn Zwecke der Ermittelung 
tler Lagerungsart in der Teufe. 

Flötzführung und Gesteinsausbildung. Im Ganzen sind etwa 25 Flötze vor­
handen. Sie tragen die Bezeichnungen: Hangend Flötz 2, Hangend Flötz 1, Flötz 1 
bis 20 und die Flötze A und B, welch' letztere beiden erst durch den Schacht III 
aufgeschlossen wurden. 
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Die mit Schacht I durchfahrenen Gebirgsschichten zeigten sich bis zur Tiere von 91m (Sohle 
lies Klemmlochstollens) hinab aus hellgrauem Schieferthon und Sandstein zusammengesetzt, dann 
kam bis 195 m zuerst dunkler Schiefert.hon, der bis 163 m anhielt, dann eine 'hellgraue thonige 
Kalksteinbank, darnnter graues Conglomerat und von da an abwechselnd Sandstein, Schieferthon 
und Conglomerat. Später wurde der Schacht bis auf eine Teufe von über 400 m niedergebracht. 
Beim Abteufen eines weiteren Schachtes (II), dessen Position an einer 40 m in nordwestlicher 
Richtung vom ersten entfernt gelegenen Stelle gewählt wurde, fanden sich zunächst folgende Flötze 
vor: bei 160 m Flötz 1 mit 0,9 m Kohle, bei 204 m Flötz 2 mit l ,25m Kohle, bei 230 m Flötz 3 mit 
1,55 m Kohle in fünf Bänken, bei 236 m Flötz 4 mit 0,95 m Kohle in drei Bänken, bei 257 m Flötz 5 
mit 0,75 m Kohle in zwei Bänken, bei 283 m Flötz 6 mit 0,70 m Kohle in zwei Bänken, bei 294 m 
Flötz 7 mit L2 m Kohle in zwei Lagen, bei 298 m Flötz 8 mit 1,5 m Kohle in drei Bänken. Schiefer­
thon, SandsteiD und conglomeratische Lagen, in "\Vechsellagenmg miteinander, bilden auch hier 
das Zwischenmittel der Flötze. Beim \Veitertreiben der Schächte wurde noch eine ganze Reihe 
von Flötzen angetroffen, von denen wir nur erwähnen Flötz 10 mit 1,10 m Kohle, Flötz 12 mit 
0,5S m Kohle in zwei und Flötz 16 mit 2,35 m Kohle in vier Bänken. 

Die Mächtigkeit einzelner Flötze ist nicht durchweg gleich; so bat beispielsweise Flötz 18 
auf der 7. Sohle 0,77 m Kohle, während es zwischen der 7. und 8. Sohle fast ganz auskeilt, um 
dann wieder an Stärke zuzunehmen, da es auf der 8. Tiefbausohle 0,75 m Kohle führt. - Kleinere 
Störungen und Verwe1fungen fehlen nicht ganz. 

Aeltere Versuche. In dem westlich unterhalb der Frankenholzer Höhe gelegenen Klemm­
lochgraben wurden seiner Zeit in Versuchstollen und Schurfschächtchen einige Flötze oder Flötz­
trümmer aufgefunden; die Flötzchen besassen ein sehr starkes Einfallen in nordwestlicher Richtung, 
das benachbarte Gebirge erwies sich dabei sehr mit Störungen durchsetzt. Ganz in der Nähe davon, 
etwas nördlich von diesen ersten Versuchsplätzen, deren Positionen sich in gerader Linie westlich 
vom Dorfe befanden, wurde im Klemmloch ein Bohrloch abgestossen, das die Tiefe von 214 m er­
reichte : bis 120 m hinab kamen meist hellgraue Schichten zum Vorschein, dann traten graue Schiefer 
und Sandsteine auf, die man schon zum produktiven Carbon zu ziehen geneigt war; nach dem 
Bohrbericht sollen auch, etwa ein dutzendmal, koblige Bänke von 0,2-0,85 m Dicke angetroffen 
worden sein. - Von dem genannten Graben aus wurde ein 800 m langer Stollen in der Richtung 
nach Frankenholz hin getrieben; in einem kleinen seitlichen Bau davon konnten die J,eaiaschichten 
constatirt werden. Im Stollen selbst sind (abgesehen von einem schwachen Kohlenstreifen in seinem 
vorderen Theile) keine Flötze aufgeschlossen worden. Er durchfuhr zuerst wirr gelagertes rnthes 
Gebirg, sodann meist hellgrauen Schieferthon, weiters bei 500 m dunklere Schiefer mit organischen 
Resten. Die Lagerung der durchörterten Schichten war ganz unregelmässig und durch za!Ilreiche 
Sprünge gestört, so dass sich nicht einmal eine einigermassen zusammenhängende Schichtenfolge 
feststellen liess. 

Die Schieferthonschichten sind in manchen Lagen ziemlich reich an 
Pflanzenresten. Namentlich zeichnen sich durch Führung solcher Einschlüsse 
die Begleitschichten der Flötze 2 und 12 aus. Aus Ji'lötz 2 und Hangend Flötz 2 
habe ich beispielsweise*) erhalten: Mariopteris nervosa BnoKGN. sp., Lonchopteris 
cf. Dejrancei BRONGN. sp., Sphenopteris nummularia GuTB., aus Flötz 12 Sphenopteris 
obtusiloba BnoKGN., Sphenophyllum emarginatum BnoNN. sp., Alethopteris lonchitica 
ScHLOTH. sp., aus ]j'lötz 16 Pecopteris arborescens ScHLOTH. sp., aus Flötz 10 Neu­
ropteris fiexuosa STERNBG. Ausserdem liegen noch einige Pecopteris-Arten (P. cf. 
Candolleana BnoNGN.) und selbst Lepidodendron-Stücke vor. LEo ÜREMER führt 
von Frankenholz noch an: Neiiropteris gigantea STERNBG., Sphenophyllum cuneifolium 
STERNBG., Annularia stellata ScHLOTH. sp. und Mariopteris muricata ScHLOTH. sp. 

Ueber die thor.steinartigen Einlagerungen, wovon beispielsweise eine Lage in uer Tiefe 
von 342m unter der Hängebank des alten Schachtes angetroffen wird, über den sog. Steinthon, 
ist auf S. 42 und 43 das Nähere mitgetheilt worden. Auf den Klüften dieses der chemischen 
Zusammensetzung nach (siehe die Analyse S. 43) dem Kaolin entsprechenden Gesteins findet sich 

*) Die Stücke verdanke ich zum Theil Herrn dipl. Bergingenieur ScHAUSTF.N, welcher in 
Frankenholz eine grössere Sammlung von Pflanzen unter Auseinanderhaltung der Funde nach den 
einzelnen Flötzen anzulegen gedenkt. 
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ein anderes wasserhaltiges Thonerdesilikat in Anflügen vor; dieses weisse, feinschuppige, milde 
:Mineral, das zur Reihe der Pyrophyllit-artigen Substanzen gehören dürfte, hat nach der Analyse 
von A. ScHWAGER folgende Zusammensetzung: 

Kieselsäure (Si 0 2) 

Titansäure (Ti 0 2) 

Thonerde (Al2 0 3) 

Eisenoxyd (Fe2 0 3) 

Manganoxydul (Mn 0) 
Kalk (CaO) 
Magnesia (Mg 0) 
Kali (K2 0) . . 
Natron (Na, 0) 
Wasser (H2 0) 

59,64 
Spur 
26,01 
1,04 

Spur 
0,21 
0,36 
0,28 
0,14 

12,91 

Summa 100,59 

Das specifische Gewicht des Minerales wurde zu 2,56 ermittelt; der Wassergehalt ist doppelt 
so gross, wie im typischen Pyrophyllit, im Uebrigen entspricht die Zusammensetzung so ziemlich 
derjenigen der genannten Mineralart. 

Von weiteren aus dem Frankenholzer Bergwerk stammenden Gesteinen führe ich noch ein 
kalkhaltiges Gestein an, von dem ich eine Probe Herrn Direktor ScHULTF.-MÄT1m verdanke: 
genauer ist es als ein ziemlich thoniger dolomitisch-eisenspäthiger Kalkstein zu bezeichnen. Die 
betreffende Gesteinslage, die ein Einfallen nach N unter 35 ° besitzt, kommt in der untersten Tief­
bausohle (524 m Teufe) vor, an einer etwa 60 m von Schacht II in nördlicher Richtung entfernten 
Stelle. Das Gebirge ist hier von Störungen beunruhigt, so dass das nähere geognostische Niveau 
der Lage zur Zeit noch unbestimmt ist. Die Zusammensetzung des Gesteins ist nach der Analyse 
von A. SCHWAGER folgende: 

Thon . . . . . . . . . 
Kohlensaurer Kalk (CaC03) • 

Kohlensaure Bittererde (MgC03) 

Kohlensaures Eisenoxydul (Fe C03) 

27,04 
48,26 
16,82 

7,88 

Summa 100,00 

Schliesslich soll noch erwähnt sein, daRs auch Spuren von Petroleum-artigen Substanzen in den 
Schichten jener von Verwerfungen betroffenen Zone des untersten Tiefbaues bemerkt worden sind. 

Die Frankenholzer Kohle war ebenfalls schon Gegenstand näherer Unter­
suchung. 

Eine grössere Zahl von Flötzen enthält eine sehr gasreiche Kohle, so dass 
ihre Verwendung für Gasfabriken ermöglicht ist, die übrigen Kohlen werden als 
Flammkohlen abgegeben; zur Ooakserzeugung wird die Feinkohle beider Sorten 
noch mit Fettgrieskohle vermengt. Die meisten Kohlen des Frankenholzer Reviers 
sollen den westphälischen Gaskohlen, die als „Fettkohlen mit langer Flamme" 
bezeichnet werden, nahestehen. Die Kohle von Flötz 7 ergibt 60°/o Ooaks und 
im Kilogramm 3241 Gas. - Eine Analyse der Frankenholzer Kohle veröffentlichte 
ScHONDORFF (ScmLLINGS Journal für Gasbereitung etc., 1900 Nr. 34), nach ihm 
berechnete sich der Heizwerth auf 7461 Oalorien. Auch im Laboratorium der 
westphälischen Berggewerkschaftskasse sind Analysen ausgeführt worden; darnach 
ist z.B. die Kohle von Flötz Nr. 7 zusammengesetzt aus 79,64°/o 0, 5,46 H, 9,45 0 + N, 
3,30 Asche (zu welch' beiden letzteren Werthen noch die Mengen von P und S 
kommen) und 1,85 Wasser, der Gehalt an S wurde zu 1,04°/o gefunden. 

Die Grube ist mit Schlagwettern behaftet. 
Die Tagesaufschlüsse auf der Frankenholzer Höhe beschränken sich, vom weit aus­

gebreiteten Höcherbergsandstein abgesehen, auf ein Ausstreichen der Leaiaschichten. 
Die Leaiaschichten stehen hinter dem Kamin von Schacht l an; sie besitzen eio nördliches 

Einfallen unter etwa 18 ° Neigung, es sind lederbraune, das charakteristische Fossil enthaltende 
Schiefer mit gelblichen Sandsteinzwischenlagen. Die Sattelbildung lässt sich unschwer erkennen. 
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Die Sattelaxe geht in der Nähe der Grubengebäude durch, sie streicht dann ostnordostwärts weiter. 
Die Lagen des Sandsteins der Mittleren Ottweiler Schichten zeigen in dem kleinen Aufbruch an 
der Wegbiegung der Höchener Strasse noch ein sehr schwaches Einfallen nach Ost, ein, wenig 
weiter oben am Berge, in einem etwas mehr östlich gelegenen Theile des Sattelkomplexes, ist das 
Einfallen schon bedeutend stärker. 

Es mag noch erwähnt sein, dass von Frankenholz ein W alchienrest aus der Ottweiler Stufe 
bekannt wurde. 

Abbau. Der Abbau bewegt sich zur Zeit auf folgenden Flötzen: Flötz A: 
Hangende Flötze, Flötz 1, 2, 3, 6, 7, 10, 12, 16 und 18. In Aussicht genommen 
für den Abbau sind die Flötze 19 und 20; früher wurden noch abgebaut die 
Flötze 14 und 15. 

Der Förderung zu Tage dienen drei Schächte. Davon bilden die Schäe;hte I und II, die sich 
am nördlichen Ausgang von Frankenholz befinden, die alte Anlage. Schacht III, oberhalb Röchen 
gelegen. stellt die neue Anlage dar, hier ist Koepe-Förderung in Anwendung gebracht. Beide An­
lagen sind durch eine Drahtseilbahn verbunden. Unter Tag vermittelt die Einfallende Strecke von 
Flötz 1 die Verbindung mit der neuen Abtbeilung; auch wird ein Verbindnngsquerschlag auf der 
8. Sohle aufgefahren. 

Der Bergbau geht bis zu einer Teufe von 525 m hinab; es sind acht Tiefbausohlen vor­
handen, die, von der Hängebank des Schachtes l an gerechnet, in folgenden Tiefen sich befinden: 
erster Tiefbau 184,02 m, zweiter 208,54 m, dritter 237,42 m, vierter 294,15 m, fünfter 334,15 m, 
sechster 377,42 m, siebenter 446,47 m und achter 524,84 m. 

Die beiliegende Planskizze wird die Orientirung erleichtern: im ,,Profil" sind die sämmt­
lichen Tiefbausohlen eingetragen, aus dem „Hauptgrundriss" erkennt man deutlich den sattelförmigen 
Aufbau der ganzen Ablagerung, nach der einen Seite hin, nach Süden, brechen die Flötzzüge alle 
gleichmässig ab, da hier die obenerwähnte grosse Verwerfung, die in der Skizze selbst als solche 
nicht markirt ist, durchzieht. 

Ueber die neueren Aufschlüsse in der Grube berichtet Herr KAun1.1.NN, gepr. Berg- und 
Salinenpraktikant, in einer die geognostischen Verhältnisse der Grube behandelnden Relation wie 
folgt: „Im Querschlag auf der 7. Sohle bei Schacht III wurde Flötz 2, wie erwartet, angefahren. 
Mit dem neuerdings von Flötz 1 auf der 5. Sohle ins Hangende getriebenen Querschlag fuhr man 
Hangendes Flötz 1, Hangendes Flötz 2 und Flötz B an. Der Querschlag wurde noch etwa 20 m ins 
Hangende des Flötzes B fort.gesetzt, ergab aber keine weiteren Aufschlüsse mehr. Diese neuesten 
Aufschlüsse auf der 5. und 7. Sohle zeigen, dass die Flötze, abgesehen von der im „Profil" der 
Planskizze *) eingezeichneten Verwerfung, anscheinend keinen grösseren Störungen (wenigstens in 
den zwischen der 5. und 6. Sohle gelegenen Partien) unterworfen sind. - Mit dem Verbindungs­
querschlag von der alten Anlage nach Schacht III auf der 8. Sohle, der von den einfallenden Strecken 
in den Flötzen 16 und 18 aus sowohl nach den Schächten I und II als auch nach Schacht III 
aufgefahren wird, gelangte man gegen die alten Schächte zu, wie zu erwarten war, in Sprung­
gebirge, während gegen Schacht III das Gebirge ziemlich regelmässig ist." 

Profil des Schachtes III. Herr ScHULTE-MÄTER, Direktor der Bergwerks­
gesellschaft, hatte die Güte, mir eine Copie des Profilheftes von Schacht III, sowie 
eine Suite von Gesteinsproben, die aus diesem Schacht stammen, zur Verfügung 
zu stellen. Ich bin dadurch in die Lage versetzt, über die durchstossenen Schichten­
systeme einige Mittheilungen zu geben und bringe daher an dieser Stelle dem 
genannten Herrn für sein gefälliges Entgegenkommen meinen verbindlichsten Dank 
zum Ausdruck. 

Bis über 150 m hinab hält der Komplex des Höcherberg-Sandsteins (Mittlere Ottweiler 
Schichten) an. Die Schichten besitzen in den oberen Teufen (beispielsweise bei 20m Tiefe) 
ein Streichen von 2950 W. nach 1150 0., die Neigung beträgt bei der angegebenen Tiefe 8°, im 
übrigen meist rno. Bei 41 m Tiefe geht eine kleine nordwest-südöstlich streichende Verwerfung 
durch. Bei 50 m: Conglomerat, bei 63 m: eine 1 m hohe Lage von dichtem, zähem, grünlich-grau 

*) Die in den letzten Jahren neu angefahrenen Flötze sind im Profil der Planskizze durch 
etwas feinere Linienführung den anderen gegenüber unterschieden. Die Planskizze selbst hat 
Herr KAUFMANN nach den vorliegenden Grubenplänen angefertigt; die Reproduktion in diese Ver­
öffentlichung wurde dann durch Herrn Kartenzeichner MAIER besorgt. 
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und roth gefärbtem Schieferletten, zwischen 65 und 73 m ein 8 m mächtiger rother fester J,etten ; 
tiefer: wieder rother Sandstein mit conglomeratischen Zwischenlagen. Bei 156 m graues thonig­
sandiges Gestein (3,5 m stark): licht grünlich-grauer sandiger Schiefer, viel feinste Glimmerblättchen 
einschliessend, schwach carbonathaltig, die Schichtflächen stellenweise durch kleine Knötchen wulstig, 
dann 1 m Sandstein, bei 160 m bis gegen 162 m hin Schieferthonlagen mit Estherienkalkbänken: 
also schon Untere Ottweiler Schichten. Das Einfallen ist hier 130; über den Kalkstein, der 
in grosser Menge Estheria limbata GOLDENBERG einschliesst, wird später noch berichtet werden. 
Weiter abwärts folgt Schieferthon, von 170-175 m etwas sandig. Kalkige Einlagerungen scheinen 
sich noch einige Male zu wiederholen; aus der Tiefenregion von 161-188 m liegt ein plattig ab­
gesondertes kalkig-sandiges Gestein voller Estherien vor; die Probe stammt wahrscheinlich aus den 
tieferen Bänken dieses Komplexes. Etwas weiter unten tritt Sandstein mit schwarzen Schieferthon­
bänken auf, dann grauer Schieferthon oder sandiger, zum Theil auch etwas kalkiger Schiefer; bei 
198 m zeigten sich einige Klüfte, bei 207 m Schieferthon mit Pflanzenabdrücken; von 207,2 m an 
Sandstein, zum Theil feinkörnig mit viel Glimmer, im übrigen meist ziemlich thonhaltig. Bei 
228,5 m legt sich eine west-östlich streichende Verwerfung an, deren Fallwinkel 65° beträgt. Der 
Sandstein ist mit einzelnen thonigen und selbst Pflanzenresten enthaltenden Lagen durchsetzt, auch 
treten Klüfte mit thoniger Ausfüllungsmasse in dieser Region auf, bei 255 m etwas grober körniger 
Sandstein mit Schwefelkiesadern, bei 262 m ein 0,20 m mächtiges Kohlenbänkchen (Kohlen der 
Leaiaschichten), unmittelbar darunter Schiefer mit Pflanzenresten (Odontoptn·is Refrhir111a GmB„ 
Pecopteris pte1·oides BRoxox.), dahn eine 6,40 m mächtige Lage von dunklem Schieferthon mit 
zahlreichen Exemplaren ''Oll Leaia Leidyi var. Bänfs<1iiar1a co~:1x.) BEYR. Das Einfallen der 
Schichten beträgt in dieser Region 14 oder 150, Bei 270 m eine 0,18 m starke Kohlenbank (mit 
Schwefelkies), darunter thoniger Sandstein mit Pflanzeneinschlüssen, dann bei 272 m ein 0,24 m 
mächtiges Kohlenflötzchen (stark schwefelkieshaltig); zugleich erfolgt hier eine Aenderung in der 
Streichrichtung: die Schichten streichen nordsüdlich; dann Sandstein, bei 275 m eine 0,20 m dicke 
Kohle; weiter abwärts Sandstein und Schiefer; bei 287 m tritt wiederum Leaia auf, der sie ein­
schliessende Schiefer ist dunkelgrau, hart; mitvorkommende Sandsteinlagen von dunkelgrauer Farbe 
sind stark glimmerhaltig und führen Pflanzenreste; von 287 m an nehmen die Schichten die frühere 
Streichrichtung wieder an. Bei 288 m ein 0,03 m dünnes Kohlenbänkchen, darunter Sandstein und 
Schieferthon. Von 294-300 m Wechsel von dünnen Bänkchen eines harten bunten (grauen, grün­
lichen, rothen und fleckigen) Schieferthons und \"On sandigen Schichten, der grünliche harte Schiefer 
hat in seiner Masse ab und zu kleine Knöllchen eingeschlossen. Bei 300 m eine 0,67 m mächtige 
dunkelgraue Schieferlage mit Leaia. Darunter folgt Sandstein, zum Theil ziemlich thonig. Bei 
332 m Verwerfungskluft, die sich bei 347 m verlor. Das Einfallen ist von nun an etwas stärker, 
bei 400 m und abwärts meist 250. Sandsteine halten auch unter jener Kluft noch weiter an, bei 
365, 385 und 388 m mit conglomeratischen Einlagerungen. Von 389-393 m werden thonige Sand­
steine angegeben. Eine Probe aus dieser Gesteinspartie weist einen hellen, licht griinlich-grauen 
sandigen Schiefer mit glänzenden Schichtflächen (im Aussehen etwas an Sericit erinnernd) auf, 
vgl. S. 75. 'Veiter abwärts folgen conglomeratische, Schieferthon- und Sandsteinlagen in Wechsel­
lagerung zu einander (Region der Arkosensandsteinel. Unterteuft werden diese Schichten vom 
Holzer Conglomerat (10,5 m mächtig). Etwa bei 444 m beginnt das produktive Carbon. Die 
Schichten fallen mit 28°, ~päter mit 25° und von 490 bis etwas über 500 m hinab mit 30° ein. 
Schieferthonlagen wechseln mit Sandsteinschichten ab, dazwischen sind die kohligen Bänke und ver­
einzelt Thoneisensteinbänder eingelagert. Die ersten zwei Kohlenstreifen (bei 443 und 444,8 m) sind 
nur je 0,1 m stark, ein paar :Meter abwärts folgt ein 0,3 m dickes Kohlenflötzchen, wiederum einige 
:Meter tiefer ein solches von 0,2 m Höhe mit einer weiteren dünnen (0,1 m) Kohlenlage an der 
Basis. Im Liegenden finden sich noch einige Kohlenstreifen vor. Zwischen 468 und 475 m treten 
zwei Kohlenbänke zu je 0,3 m Mächtigkeit mit zwei 0,15 m dünnen Kohlenstreifen dazwischen auf. 
Bei 471 m Sandstein (1,8 m mächtig) mit einer 0,3 m dicken Thoneisensteinschicht, dann folgt Kohle 
(0,26 m), Schieferthon mit einer zweiten Thoneisensteinlage (0,4 m), Sandstein und ein weiteres 
Flötzchen (0,35 m). Von 475 m an ein 13,4 m mächtiger Sandsteinkomplex; nach 487 m einige 
dünne Kohleneinlagerungen; bei 492 und 498 m Conglomerat (untere Bank 2 m mächtig), im übrigen 
Sandstein bis 507 m Teufe; es folgen dann noch abwechselnd Kohlenschichten mit Schieferthon 
und vereinzelten Thoneisensteinbänkchen, auch ein grobkörniges Conglomerat, angeblich in stark auf­
gerichteter Lage, wurde auf eine Länge von 6 m durchstossen. 

Durch vorstehendes Profil konnte die Mächtigkeit der Unteren Ottweiler Schichten ennittelt 
werden. Dieselbe ergibt sich, unter Berücksichtigung der durch den Einfallswinkel bedingten 
Correkturen, zu etwa 275 m. 
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Consolidirtes Nordfeld. 
Der gleichnamigen Gewerkschaft gehörige Grube. Jährliche Förderung 20 000 t. 

Lage. Die Anlagen der Gruben befinden sich nächst der preussischen Grenze 
an einer von Röchen aus etwa 1/2 km in nordöstlicher Richtung gelegenen Stelle. 
Eine 4 km lange Förderbahn vermittelt den Verkehr mit Waldmohr. Das 108 ha 
grosse Grubenfeld stösst nach Westen zu zuerst an das :Frankenholzer Revier, dann 
weiter nördlich an preussisches Gebiet, nach Norden reicht es noch weit über Dunz­
weiler hinaus. 

Die Grube Nordfeld baut in grosser Tiefe: so befindet sich die Wettersohle 
des Fortunaschachtes 616 munter Tagkranz, während die Fördersohle im Wilhelminen­
schacht 846 m unter der Hängebank d. h. unter der Sehachtöffnung liegt. Die 
Baue der übrigen Gruben des Saargebiets bewegen sich dagegen meist in der Teufe 
von 300 bis 550 m. 

Erste Versuche. - Flötzauffindung. Nach den günstigen Erfolgen, die man 
in Frankenholz erzielt hatte, gab man der Hoffnung Raum, auch noch weiter ost­
wärts unter der Decke des Rothen Gebirges der Mittleren Ottweiler Stufe die 
flötzführenden Schichten anzutreffen. Selbstverständlich konnten diese erst in ent­
sprechend grösserer Teufe erwartet werden. Als Bohrstelle (Fortunaschach t) 
wurde ein Platz im Pfaffenwalde bei Röchen ausgewählt. 

Ueber die Vorversuche und die Anfänge des Bergwerks sind in der Literatur schon einige 
Aufzeichnungen vorhanden (12, 490: auf Tafel XVII ist das Profil des Bohrlochs bis 488 m Tiefe 
dargestellt; 14; 6, 291), auf welche Arbeiten ich hier zunächst hinweisen möchte. Auch in den 
beiden ersten Jahrgängen der Zeitschrift für praktische Geologie wurde ein paarmal auf die Ver­
hältnisse von Nordfeld Bezug genommen, z. B. 1894, S. 214. Ueber Nordfeld existirt weiters eine 
fünf Quartseiten grosse, als Manuskript gedruckte Abhandlung von Bergassessor Dr. Cm:~um (Bochum 
1897), betitelt: die Flötzlagerungsverbäitnisse der Grube Consolidirtes Nordfeld bei Waldmohr (mit 
Situationsplan vom damaligen k. Markscheider HAGE)IANN). 

KuvER hat das Profil des Bohrlochs, trotzdem in der Schichtenreihe bei den verhältnismässig 
oberen Teufen von 366, 423 und 452, sowie 480 m Kohle, sogar jeweils zu 1 m mächtig und noch 
stärker angenommen wurde (welche Flötze bei der Schachtabteufung sich nicht mehr haben auf­
finden lassen), richtig beurtheilt (12l und vorausgesagi, dass in erreichbarer Tiefe, die rund gerechnet 
nicht unter 600 m liegen dürfte, statt der anfänglich erwarteten Fettkohlen eine Anzahl Flamm­
kohlenflötze - also erst die bangendste Partie der ganzen kohlenführenden Bildung - zur Auf­
schliessung kommen werde. 

Beim ersten Versuch (1889) wurde gleich zur Anlage eines Schachtes ge­
schritten, dieser ging aber nur eine kurze Strecke nieder, dann stiess man von 
seiner Sohle aus das Bohrloch ab bis zu der Tiefe von 488 m, worauf dann 
wiederum mit der Abteufung des Schachtes am gleichen Platze fortgefahren wurde. 
Diesen Schacht hat man bis auf 628 m niedergebracht: von 482 m an zeigte sich schon 
ganz verworfenes Gebirge und zuletzt ,~gerieth der Schacht in so gestörte Gesteins­
lagen, bestehend aus rothem, grauem und grünlichgrauem Schieferthon und röth­
lichem Sandstein mit wechselndem Einfallen von 20° bis zur saigeren Schichten­
stellung, dass der Schacht unzweifelhaft in einem völlig zertrümmerten Sprung­
gebirge sich befand" (U, 173). 

Um die Ausdehnung des Störungsgebietes kennen zu lernen und regelmässiger gelagerte 
Schichten anzutreffen, wurden nun in 615m Schachtteufe zwei Querschläge angesetzt (s. d. Grundriss 
Fig. 18). Der eine davon, der 389 m weit in südöstlicher Richtung fo1iging, liess nur sehr gestörtes 
Gebirge erkennen, auf eine Entfernung von 300 m vom Schacht kam grün und rothes Gestein zum 
Vorschein. Der zweite nach N'V getriebene Querschlag befand sich zunächst auch noch in einer 
Störungszone, gleichwohl machte sich bereits eine regelmässigere Lagerung als bisher geltend; man 
durchfuhr bei 54-56 m Entfernung vom Schacht eine erste, in grauem Schieferthon gelagerte Flötz-



region mit Bänken von 1, Ö,1 und 0,5 m Kohle, bei 76 m einen Kohlenstreifen, bei 104 und 123 m 
zwei Flötzpartien mit je drei Bänkchen und bei 162 m das vierte Flötz, bei welchem dann eine 
Verweriung sich einlegte. Die Schichten der Flötzregion zeigen ein Einfallen nach Südosten mit 
circa 37 °. Bei näherer Untersuchung ergab sich, dass die Flötze keine nennenswerthe streichende 
.Ausdehnung besitzen, auch dem Flötz 1, das noch am ehesten für einen A.bbau in Betracht hätte 
kommen können, sind zu grosse Unregelmässigkeiten eigen. 

Die Verweriung, welche das vierte Flötz, wie eben erwähnt, abschneidet, hatte man schon 
im Schachte durchfahren, sie bildet unter den einigermassen besser bekannten Dislokationsrichtungen 
dieser Grube den wichtigsten Sprnng für das Grubenfeld und dürfte wohl am besten als Nordfelder 
Sprung zu bezeichnen sein. Gleich nördlich von der Störung tritt im Querschlage Conglomerat auf, 
das mit Sandsteinbänken etwa 35 m mächtig ist; es wird, wohl mit Recht, mit dem Holzer Con­
glomerat verglichen. Bei 180 m (vom Schacht ab) begann das regelmässig gelagerte Gebirg; die 
Schichten fallen mit 32° nach Norden ein, verflachen sich aber immer mehr, so dass sie bald ein 
nordöstliches Einfallen mit 15-20° und am Ende des 247 m langen Querschlages ein solches unter 
nur 12° aufweisen~ Man untersuchte nun von der Querschlagsohle aus durch Bohrnngen an drei 
Punkten das Gebirge, erst im dritten Bohrloch, dessen Ansatzstelle 245 m vom Schacht entfernt lag, 
wurde man bei 31 und 42 m auf Kohle fündig: ein unmittelbar daneben abgeteufter Blindschacht 
brachte weiters günstige Aufschlüsse. 

In diesem Gesenke, dem eben genannten ca. 120 m tiefen Blindschacht, wurden 
sechs Flötze A--F, die zusammen eine Mächtigkeit von etwa 5,39 m Kohle be­
sitzen, durchfahren. Flötz B kam bei 42 m Tiefe (von der Sohle des Querschlags 
aus), C bei 82, D bei 99, E bei 109 und F bei 119 m zum Vorschein. Das 
Gesenk wurde noch bis auf 126 m Tiefe abgeteuft, es steht mit dem letzten Meter 
in Conglomerat. Ausser Schieferthon und Sandstein sind als Begleitschichten der 
Flötze noch conglomeratische Einlagerungen zu nennen. Die Flötze besitzen ein 
nordöstliches Einfallen mit 14-16° und zeigen, was zunächst die oberen anlangt, 
abgesehen von ein paar kleineren unbedeutenden Verwerfungen, ein ganz regel­
rnässiges Verhalten. 

Im Jahre 1897 begann man mit dem Niederbringen eines zweiten Schachtes (Wilhelmine), 
der 400 m in nordöstlicher Richtung vom ersten entfernt liegt. An dem gewählten Punkte konnte 
man durch Tiefbau Kohle erwarten, nur mussten die Bänke dem schon bekannten Einfallen nach in 
entsprechend grösserer Tiefe liegen: wirklich fanden sich auch die Flötze vor, sie haben, wenigstens 
was die oberen der Gruppe betrifft, noch gute Kohle; man hat deshalb angefangen eine zweite 
Tiefbausohle auszurichten, sie ist in 846 m Teufe unter der Hängebank des neuen Schachtes an­
gesetzt (Fig. 17). 

Lagerung. Die in Nordfeld zur Zeit abgebauten Flötze gehören dem Nord­
flügel und dem Rücken eines flach nach Nordosten einfallenden Sattels an, der 
die direkte Fortsetzung der Frankenholzer Ablagerung bildet. Da weiter Flötze 
nachgewiesen sind, die ein zur nördlichen Richtung gegentheiliges Einfallen be­
sitzen, ist es möglich, dass auch Theile des Südflügels erhalten geblieben sind. 
Die südöstlich gerichteten Flötze, deren Lagerhaftigkeit erst noch durch weitere 
unterirdische Aufschlüsse ermittelt werden muss und die in einem Sprunggebirge 
zu stehen scheinen, stossen an dem oben be.reits angeführten Nordfelder Sprung 
ab, vor dem sich dann, nach Nordwesten hin, die regelmässig gelagerte Schichten­
reihe mit den oben bezeichneten Flötzen A-F anlegt. Dieser Sprung besitzt ein 
ziemlich starkes nordnord westliches Einfallen von 50-70°. Er hat für den Berg­
bau eine besondere Bedeutung, da er das Feld in zwei ungleiche Th eile scheidet: 
in den grösseren südöstlichen Feldestheil mit unbekannter Lagerung in der 'reufe 
und in den die bauwürdigen Flötze führenden an der Landesgrenze. 

Der Nordfelder Sprung wurde sowohl im Stollen (mit. 54°) als im Fortunaschacht (mit 60° 
Einfallen) angetroffen; über der Blindschachtsohle beim Abbau von Flötz A und B soll er gar ein 
Einfallen von 74° zeigen, angefahren wurde er noch in der Theilsohle einer südöstlich getriebenen 
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Strecke des Flötzes B mit 65°, dann auf dem gleichen Flötz in der Durchschlagsohle mit 60° und 
weiters bei 867 m Teufe im Schacht Wilhelmine mit 60°. 

In der Skizze auf S. 68 Fig. 14, welche eine Copie, wie oben erwähnt, darstellt, ist dem 
Sprunge eine zu stark westöstliche Richtung gegeben, die inzwischen erbrachten neuen Aufschlüsse 
lassen sein Streichen als ein mehr der Sattelaxe paralleles erscheinen. 

Die gegen Dunzweiler zu gelegene Partie vom nördlichen Theil des Feldes ist gleichwie das 
ganze Südfeld in der Teufe ebenfalls noch nicht bekannt. Man wird für jenes Gebirgsstück wohl 
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Figur 17. 
Profil in der !Uchtung der beiden Schiichte. 

eine regelmässige Lagerung ver­
muthen dürfen, die flötzführen­
den Schichten sind aber schon 
beträchtlich weit hinabgetaucht. 
Aus Figur 17 ist zL1 ersehen, 
welche Lage die oberen Flötze 
zwischen den beiden Schächten 
einnehmen; das Profil fällt etwa 
mit der Richtung Höchen­
Dunzweiler zusammen, doch 
reicht es nur bis zum neuen 
Schaeht: ein gleichbleibendes 
Fallen vorausgesetzt, ergibt Hieh 
für die Flötze in der Gegend 
von Dunzweiler eine Teufe, die 
520 m unterhalb des Füllortes 
vom jetzigen zweiten Tiefbau 
läge; dieser ist bekanntlich im 
Wilhelminenschacht selbst schon 
in einer Teufe von 846 m an-
gesetzt. Nach Analogie mit den 
bei der benachbarten Dittweiler 
Bohrung angetroffenen V crhält­
niHseu, wo keine ausgesprochen 
gestörten Schichten durchstosscn 
worden sind, wird man auch 
hier ein regelmässig gelagertes 
Gebirge zu erwarten haben. 

Nach Südosten zu vom 
Fortunaschacht aus schliesst sich 

zunächst eine wirr gelagerte Zone an. Dann lässt sich nach den Tagesaufschlüssen des Höcherberg­
sandsteins entnehmen, dass in dem nach ·waldmohr hin sich erstreckenden Gelände (Bransbach­
thälchen) eine Mulde zur Ausbildung gelangi ist; diese ist von zwei auch auf der Karte (Blatt 
Zweibrücken) eingetragenen südwestlich-nordöstlich streichenden Verwerfungen begrenzt. Die nörd­
liche davon läuft gleich unterhalb Röchen durch und lässt sich mit der Frankenholzer verbinden, 
die andere geht am Alt- und Neubreitenfelderhof vorbei und zur ·waldziegelhütte südwestlich von 
·schmittweiler hin; am Pfaffenwalde fallen die Schichten noch nach SO (mit 28 °), am Südflügel der 
Mulde (am Dörrberg) schiessen die La.g-en mit 50° nach N'V ein: der muldenförmige Aufbau dieser 
Region wird sich wohl weit unter Tag hinab noch geltend machen, doch dürfte das produktive 
Carbon erst in grösserer Tiefe zu erwarten sein. 

Gesteinsausbildung. Das in einiger Entfernung über den Flötzen, worauf sich 
der Abbau bewegt, auftretende Oonglomerat weicht durch seine blasse Färbung 
zwar vom typischen Holzer Oonglomerat etwas ab, man wird es aber doch wohl 
mit diesem zu identifiziren haben; zwischen den Flötzen B und 0 kommt eine 
8 m dicke conglomeratische Lage vor, eine weitere wurde unter Flötz F angefahren, 
sie stimmen in ihrem Abstand vom Holzer Oonglomerat mit solchen, die aus der 
Grube Reden bekannt sind, so ziemlich überein. 

Mit Flötz A tritt, wie beim gleichbezeichneten Flötz in Frankenholz, zugleich 
eine Bank von Stein thon (sog. Thonstein) auf. Die Analyse dieses Gesteins ist 
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bereits S. 43 mitgetheilt worden; ebenda hat auch seine mikroskopische Beschaffen­
heit nähere Erörterung gefunden. Dem Redener Colonieflötz II, mit dem das Flötz A 
von Nordfeld verg-lichen wird, scheint jedoch eine solche thonsteinartige Beibank 
zu fehlen. 

Die Schieferthonlagen der im Gesenk d. h. im Blindschacht des Fortrrna­
schachtes durchfahrenen Flötze haben eine Anzahl Pflanzenreste geliefert, wovon 
v. GtlJ\mEL (14, 174) Erwähnung thnt. Nach ihm und den Bestimmungen Prof. 
STERZELS liegen aus jener Flötzgruppo folgende Arten vor: Mariopteris muricata 
v. ScHLO'l'H. sp., M. nervosa BRONGN., Pecopteris dentala BRoNGN., Odontopteris Coemansi 
AxnR., Neuropteris Scheuchzeri HoFFM., Sphenophyllum citneif olium STERNB., Sigillaria­
Blätter vereinzelt. Ausserdem werden aus den Schichten der Nordfelder Kohle 
noch angeführt (nach ÜREMER): Alethopleris lonchitica ScHLOTH. sp., A. Serli BRONGN., 
Pecopteris arborescens ScHLOTH. sp., P. cf. Candolleana BRONGN., P. dentata BRONGN., 
Sphenopteris furcata BRONGN., Lepidophyllum lanceolatum BRONGN., Annularia stellata 
ScHLOTH. sp., A. sphenophylloides UNG., Cordaites sp. 

Die Kohle von Nordfeld brennt im Feuer mit langer Flamme und guter 
Wärmeentwicklung, sie verhält sich im Allgemeinen wie die Frankenholzer Kohle 
und ist daher für Heizzwecke jeglicher Art recht gut verwendbar. 

Die die l<'lötze A bis F haltende Schichtenreihe zeigt in ihrer Ausbildung eine gewisse Analogie 
mit den Verhältnissen der gleichalterigen Flötzpartie auf Grube Reden. Der frühere Betriebsführer 
in Nordfeld, Herr SrnrNWEG, hat darüber ein vergleichendes Profil zusammengestellt, das er auch 
noch auf die in Itzenplitz bebaute Flötzgruppe ausdehnte. Was Reden betrifft, so würden die 
Nordfelder Flotze A und B den dortigen beiden Colonieflötzen (II und l), die Flötze E und F den 
zwei Bänken von Flötz Heiligenwald entsprechen, Flötz D wäre das Redener 54 Zollflötz. Ob die 
in der Grube Reden 40 m unter der Hauptbank Heiligenwald beginnende Gruppe der Landsweiler 
Flötze, denen sich weiter abwärts noch Flötz Grubenwald, Alexander, Sophie anschliessen, auch in 
Nordfeld, wie man erwartet, sich zeigen wird, müssen erst weitere, im regelmässig gelagerten Feldes­
theil nach der Tiefe zu anzustellende Aufschlussarbeiten lehren. Bemerkenswerth ist, dass in der 
ll. Tiefbausohle die Flötze D, E und F nicht mehr bauwürdig auftreten, während A, B und C gegen­
über ihrem Verhalten in den oberen Teufen eine Verstärkung erfahren haben. Die Mächtigkeiten 
der Ilötzc A, B und C sind nämlich im Blindschacht des Fortunaschachtes 1,05 m, 1,15 m und 
0,65 m Kohle, in der II. Tiefbausohle dagegen 1,40 1111 1,45 m und 0,73 m. 

Hinsichtlich des Vorkommens von Methan verhält sich die Grube wie Franken­
holz und Bexbach; bei ausgedehnterer Anfschliessung der Flötze wird auch ein 
stärkeres Auftreten von Schlagwettern zu erwarten sein. 

Abbau. Der Abbau bewegt sich zur Zeit auf den Flötzen A, B und C. Die 
im Sprunggebirge des Südfeldes befindlichen Flötze 1-4 sind nicht bauwürdig; 
Flötz 1, das ein Einfallen nach SO mit 35 Q besitzt, erschien noch am ehesten für 
den Abbau geeignet, eine nach Nordosten darauf getriebene Strecke erreichte auch 
eine Länge von 170 m; das Flötz soll ein ziemlich regelmässiges Verhalten ge­
zeigt haben, doch wurde der Betrieb darauf wieder eingestellt. 

Die Flötze A, B und C aus der anderen Flötzgruppe dagegen weisen in ihrer 
ganzen bekannten Erstreckung günstige Verhältnisse, gute Kohle und geeignetes 
Dach auf. 

Durch die Betrachtung der drei Figuren (Nr. 17, 18 und 19) wird man das 
hier über den Abbau Bemerkte leicht verstehen. Figur 19 gibt das Profil durch 
den nordwestlichen Querschlag nach Norden zur Feldesgrenze hin, die nordöstlich 
einfallenden Flötze der Gruppe A, B etc. werden vom Profil in horizontalen Linien, 
welche für die oberen Flötze zugleich die aufgefahrenen Strecken bedeuten, durch­
schnitten. 



86 

Zwei Schächte gehen tief in das Gebirge hinab. Sie haben im Vorausgegangenen schon einige 
Male Erwähnung gefunden. Der Fortunaschacht (siehe Fig. 17 und, im Grundriss'"), Fig. 18) ist 
628 m tief. Der hart an der preussischen Grenze gelegene Schacht Wilhelmine, dessen Hänge­
bank 30 m höher als die des Fortunaschachtes liegt, wurde bi8 867 m niedergebracht. Die zu diesem 
Schacht gehörigen, sehr ansehnlichen Tagesanlagen haben eine vollständig den Anforde1ungen der 
Neuzeit entsprechende Einrichtung. In der oberen Teufe stehen beide Schächte durch den langen 
Stollen in Verbindung; das Mundloch des Stollens befindet sich im oberen Ausgang des Bran.~bach­
einrisses. Vom Fortunaschacht aus gehen in der Teufe von 616 m die oben schon besprochenen 
zwei Querschläge in entgegengesetzter Richtung auseinander. Ein Gesenk (Blindschacht) im nordwest­
lichen Querschlag hatte seiner Zeit, wie erwähnt, die brauchbare Kohlenpartie erschlossen. Daraufhin 
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Figur 18. 
Flötze der I. Tiefbausohle 

" II. 
Berichtigung: Statt Nordöstl. Quer-Schi. ist zu lesen Nordwestlicher Querschlag. 

wurden vom Blindschacht aus auf Flötz A und B verschiedene Baue aufgefahren: man ging in 
beiden :Flötzen mit einer Grundstrecke im Streichen vor. An einer 45 m vom Blindschacht ent­
fernt gelegenen Stelle wurde dann auf Flötz B eine Einfallende Strecke (s. Grundriss, Fig. 18) an­
gesetzt und vermittelst einer von ihrem unteren Ende angebrachten 50 m langen streichenden Strecke 
und einer kurzen zweiten Einfallenden Strecke bei 783 m unter der Hängebank mit dem Wilhelminen­
schacht durchschlägig gemacht. Die Einfallende Strecke besitzt bei einer Neigung von 16° eine 
Länge von circa 330 m. In der Teufe von 847 m unter der Hängebank des Wilhelminenschachtes 
ist ein Füllort (II. Sohle) angesetzt. Von dieser II. Tiefbausohle werden Querschläge sowohl nach 
Nordosten als auch nach Südwesten getrieben. 

Es ist durch die bisherigen Aufschlüsse festgestellt, dass nördlich vom Hauptsprung 
keine wesentlichen Störungen mehr vorhanden sind, die Nähe der Landesgrenze lässt aber wegen 

*) Der Grundriss (Fig. 18) ist mit einigen Ergänzungen nach einer vom jetzigen k. Hütten­
verwalter L. BELGRAD gezeichneten Skizze angefertigt. Herr SF.LGRAD hat auch eine Schilderung der 
geognostischen Verhältnisse von Nordfeld für das geognostische Bureau ausgearbeitet, welche Relation 
hier Mitbenutzung fand. Die Daten dazu hat die Betriebsleitung bereitwilligst zur Verfügung ge­
stellt, weshalb ich bei dieser Gelegenheit der Grubenverwaltung den besten Dank aussprechen 
möchte, da dadurch eine sachgemässe Darstellung ermöglicht wurde. 
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des nordwestlichen Einfallens der Verwerfung die Breite des Feldestheils mit regelmässiger Aus­
bildung nach der Tiefe zu immer mehr verringern; bei 145 m senkrechtem Abstand vom zweiten 
Tiefbau zeigt sich zum Beispiel durch den-auf jenen Horizont projektirwn Sprnng das flötzführende 
Gebirge, das weiter im Liegenden möglicherweise die Aequivalente der oben bezeichneten Redener 
Flötze bergen kann, schon beträchtlich eingeschränkt. Nach Norden zu wird das Feld wieder breiter, 
da die Grenze nach -w esten etwas vorspringt, aber die Flötze gehen mehr in die Tiefe. 

Das ausgedehnte Südfeld bedarf erst noch der Aufschliessung. Man hat vor, dies vom 
Hauptquerschlag der zweiten Tiefbausohle aus zu versuchen, um dann mit einer Strecke den Sprung 
zu durchfahren. 

Andeutungen von weiteren Flötzen (ausser den oben erwähnten 1-4) fehlen übrigens im 
Südfeld nicht. An der südwestlichen Grcnze des Abbaues von Flötz B soll man nämlich über der 
Blindschachtsohle den Sprnng durchfahren und daselbst ein Flötz, im Ganzen etwa 0,7 m mächtig 
und mit südlichem Einfallen angetroffen haben. Wichtiger ist ein anderer neuerlicher Fund. In 
der Durchschlagsohle (siehe Grnndriss, Fig. 18), die von Flötz B in südlicher Richtung getrieben 
wurde (sie geht im Grundriss westlich von 
der Position des Wilhelminenschachtes Fort.Sch. Wilh.Sch. 

durch und kreuzt in ihrer Richtung den 
675 m höher im Gebirge durchziehenden 
Stollen), traf man in der Entfernung von 
135 m von der Einfallenden ein Flötz an 
und weiter in 6 m querschlägiger Ent­
fernung ein zweites Flötz. Eine streichende 
Strecke auf Flötz B fuhr bei circa 95 m 
von jener Einfallenden ab den Sprnng an, 
der ein Einfallen nach Norden mit 60 ° 
aufweist, es folgte nun Sprnnggebirge mit 
einem Flötztrumm; bei 135 m Entfernung 
lässt das Gebirge ein deutliches Einfallen 
in der Richtung nach Südosten erkennen: 
die daselbst gefundenen zwei Flötze (auf 
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Profil durch den nordwestlichen Querschlag zur Landesgrenze 
hin. (Grube Cons. Nordfeld.) 

den Figuren 18 und 19 mit zwei dickeren kurzen Linien, die aus kleinen schwarzen Kreisen bestehen, 
bezeichnet) besitzen eine Kohlenmächtigkeit von 1,02 m (mit 0,25 m Schiefermittel) und 1,01 m 
(mit 0,26 m Mittel). Das Gebirge soll, nachdem die Sprungregion durchörtert worden war, eine 
regelmässige Lagernng angenommen haben. Ob diese anhält, muss erst noch durch weitere Auf­
schlüsse ermittelt werden. Gehen diese die Bestätigung eines constanten Einfüllens in der bereits 
gefundenen Richtung, so ist dadurch bewiesen, dass der Südostflügel der ganzen Sattelbildung, 
wenigstens in einzelnen Theilon, erhalten geblieben ist. Die neuen Flötze gehören offenbar der 
Lagerung nach einem etwas tiefer()]] stratigraphischen Niveau an als die Flötzgruppe 1-4, man 
müsste daher, wenn keine grö~sercn Störungen sich anlegen, beim ·weitertreiben der TI. Tiefbau­
sohle in die letzgenannten Flötzo erst noch kommen Dann wird sich auch zeigen, ob sie nicht zu 
sehr durch Dislokationen gelitten haben. Die oben im südöstlichen Querschlag (616 m Teufe) vor­
handenen Störungen lassen übrigens annehmen, dass unruhiges Gebirge auch nach unten fortsetze; 
eine in der Nähe des Füllortes vom Fortunaschacht nacbgewiesenE; Verwe1fung dürfte sich auch 
noch in den Strecken grösserer Teufe bemerkbar machen. In Zusammenfassung des Geäusserten 
ergibt sich sonach Folgendes: die bisherigen Aufschlüsse im Südfelde sind noch zu gering, um 
vollständig Sicheres hinsichtlich eines regelmässigen Abbaues sagen zu können, aber die letzt­
erwähnten Funde in grösserer Teufe von Flötzen mit vorwaltend westöstlichem Streichen geben im 
Falle einer anhaltenden Lagerhaftigkeit weiteren Hoffnungen Raum fül' die ZuJnrnft dieser geologisch 
hoch interessanten Grube. 

Steinkohlenbergbau des preussisehen Staates bei Saarbrücken. 

Das fiskalische Bergbaufeld des Saargebietes umfasst ein Areal von 1782,4 qkm. 
Bebaut werden etwa 40 Flötze, die zusammen eine Kohlenmächtigkeit von 50 bis 
60 m aufweisen. Die Menge der seither, bis Mitte 1901, geförderten Kohlen be­
läuft sich im Ganzen auf 226,3 Millionen Tonnen. 
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Es bestehen 24 selbständige Grubenanlagen, die auf 11 Berginspektionen vertheilt sind. Die 
Namen der Hauptgruben fanden schon oben (S. 48 und 49) bei Besprechung der einzelnen Ab­
theilungen des flötzführenden Gebirges eine Erwähnung. 

Im Ganzen sind (nach dem Stand vom Jahre 1901) 41813 Bergleute beschäftigt, rechnet 
man deren Angehörige mit, so ergibt sich, dass durch den fiskalischen Bergbau im Saargebiete gegen 
148 000 Menschen ihre Ernährung finden. 

In den letzten Jahren sind zahlreiche Tiefbohrungen ausgeführt worden (8), die günstige 
Aufschlüsse erbracht haben. Man geht nun daran, etliche neue Schächte anzulegen: es wird sich 
daher nach einigen Jahren eine erhebliche Mehrförderung pro Tag ergeben. 

Es liegt nahe, einen Blick in die Zukunft zu werfen, um dabei zu erwägen, wie lange noch 
der Vorrath an Kohle bei der fortgesetzten vermehrten Förderung reichen könne. Diese Frage 
wurde schon einigemale berührt. NASSE hat die vorhandene Kohlenmenge auf 14 Milliarden Tonnen 
und den Zeitraum bis zu ihrer Erschöpfung auf mehr denn 800 Jahre angeschlagen. Der Autor 
hebt selbst dabei die Schwierigkeit und den keine absolute sichere Grösse darstellenden W erth einer 
solchen Berechnung hervor; dasselbe gilt auch für einen Ueberschlag, der sich auf die bis zu einer 
Teufe von nur 1000 m unter der Oberfläche vorhandenen und gewinnbaren Kohlen erstreckt (5, 88). 
Für diesen Fall schätzt er die Zeit, bis zu welcher in der Voraussetzung einer jährlich sich gleich­
bleibenden Förderung der Abbau: stattgefunden haben könnte, auf 536 Jahre. Diese Berechnung 
ist im Jahre 1884 angestellt worden. Unter Berücksichtigung einer Zunahme der Gewinnung um 
150 000 t pro Jahr glaubt der gleiche Autor jedoch jenen Zeitraum auf nur 166 Jahre ansetzen 
zu können. Diese Schätzung ist indess, wie er selbst zugibt, etwas zu vorsichtig gehalten, auch 
konnten schon im Jahre 1884 einige weitere günstige Momente angeführt werden, die bei der 
Schätzung ausser Acht gelassen wurden. Nw1 kommt aber dazu, dass während der letzten Jahre 
zahlreiche neue Aufschlüsse nachgewiesen worden:sind: die Steinkohlenmenge hat einen grösser0fl 
Rauminhalt als bisher bekannt war; die Zeitdauer, die für den Gesammtabbau der Flötze auf die 
Teufe von 1000 m hinab anzunehmen sein wird, muss daher erheblich länger sein als es die obige 
Ziffer ausdrückt. 

Flötzarme Abtheilung des Steinkohlengebirges. 

Ottweiler Schichten oder Pfälzer Stockwerk. 
Die Ottweiler Schichten schliessen sich, abgesehen von ihrer unteren, die 

Schichten des hangenden Flötzzuges bergenden Abtheilung, in ihrer Ausbildung 
eng den permocarbonischen Ablagerungen oder dem U eberkohlengebirge an. 

Sie sind in einem 7-8 km breiten Bande den kohlenführenden Bildungen, 
denen sie aufliegen, nördlich vorgelagert; über ihre Verbreitung im Bayerischen 
ist schon oben im Topographischen Ueberblick auf S. 17, 20 und 24 das Wichtigste 
gesagt worden. Der Hauptzug schliesst mit einem in die Pfalz nach Altenkirchen 
und Dunzweiler vorspringenden Sattel ab; jenseits einer Querverwerfung haben 
sie dann nach Osten hin in der Brücken-Steinbacher Scholle ihre Fortsetzung. 
Ihre Mächtigkeit scheint man früher etwas überschätzt zu haben, immerhin be­
trägt diese mehr als 1000 m. Eine auffallende Erscheinung ist, dass die Ottweiler 
Schichten, welche v. GfürnEL daher das Pfälzer Stockwerk der Steinkohlen­
schichten (13, S. 928) genannt hat, nach Osten mächtiger werden, also das 
umgekehrte Verhalten wie die Saarbrücker Schichten zeigen. Die senkrechte Ent­
fernung des die Ottweiler Gruppe oben abschliessenden Grenzkohlenflötzes vom 
Holzer Oonglomerat beträgt im Prenssischen etwa 1000 m (8, 80), während der 
Abstand jenes Flötzes von den das Oonglomerat unterlagernden hangendsten Flamm­
kohlen in der Pfalz auf 1200 m geschätzt wird (15, 418). 

Mit den Ottweiler Schichten hängen petrographisch eng die sog. Oberen 
Saarbrücker Schichten, denen eine Mächtigkeit von 50-100 m zugeschrieben wird, 
zusammen. Sie bestehen vorwiegend aus rothen Sandsteinen, unter denen, was 
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besonders zu erwähnen ist, auch Feldspathsandsteine auftreten. Im Bayerischen 
sind sie, wenigstens über Tag, noch nicht nachgewiesen; ihre in Bergwerken oder 
Tiefbohrungen angetroffenen Aequivalente sind in unserer Darstellung, abgesehen 
vorn Holzer Oonglomerat selbst, mit den Unteren Ottweiler Schichten vereinigt 
worden. Ueber das Ausstreichen dieser Grenzschicht bei Bexbach s. S. 70. 

Das Holzer Conglomerat lagert, wie bekannt, direkt über dem produktiven Carbon. KLIVER 

bezeichnet es geradezu als den letzten grossartigen Moränenabsatz in diesem Gebiete (12, 483), wie 
er auch hinsichtlich der tiefer gelagerten carbonischen Conglomerate wegen der Drnckflecken ihrer 
Geschiebe und der von solchen Flecken ausgehenden Hisse die Herkunft aus Moränen der Huns­
rückgletscher direkt ausspricht (12, 477). Es bedarf wohl keiner näheren Ausführung, dass diese 
Annahme ganz verfehlt ist. Wie liesse 8ich mit einem eiszeitlichen Charakter der Ablagernngen 
die üppige Flora zusammenreimen! 

Feinkörnige glimmerreiche, häufig getigerte Arkosensandsteine, in der mittleren 
Stufe rothe häufig grobkörnige Sandstein'3, dann grünliche oder sonst bunte Schiefer­
thone statt der bisher graugefärbten, das sehr spärliche Vorkommen von Kohlen­
flötzen, das Fehlen von Thonstein und das unverkennbare Zurücktreten oder völlige 
Verschwinden von grauen Oonglomeraten gröberen Korns (im Potzbergsandstein 
treten dagegen wieder rothe Oonglomerate auf), endlich noch Einlagerungen -von 
Kalkbänkchen und fossilführendem Schiefer in gewissen Ni-veaus - das sind die 
petrographischen Merkmale, wodurch sich die Ottweiler Schichten von den 
tieferen carbonischen unterscheiden. 

Untere Ottweiler Schichten. 

Die Unteren Ottweiler Schichten, die mit den Vertretern der Oberen Saar­
brücker Schichten bei Röchen unter Tag 275 m mächtig sind, setzen sich in 
typischer Ausbildung (im westlichen Theile des ganzen Reviers, wo sie eine 
Mächtigkeit von über 600 m erlangen) aus zwei Abtheilungen zusammen. Die 
untere davon ist die 

a) Leaia-Stnfe. Leicht spaltbare, zerbröckelnde, frisch schwärzlichgraue, 
verwittert gelbbraune oder grünlichgelbe Schieforthone mit Sandsteineinlagerungen 
und einigen dünnen Kalkbänkchen. An organischen Resten führen die Schichten 
die als Leitfossil wichtige Leaia Leidyi var. Baentschiana GErN., dann andere Ento­
mostraceen (Estherien) und sog. Oandonen; seltenere Einschlüsse sind Anthra­
cosien und Fischreste, worunter Acanthodesstacheln, wenngleich auch bisher ver­
einzelt gefunden, besonders bemerkenswerth sind. Darüber folgen: 

b) Die Schichten des Hangenden Flötzzuges. Graue, aber auch röth~ 
liehe, sowie grünliche Schieferthone und Sandsteine mit thonigem Bindemittel; 
2--3 Kohlenflötze, die Sandsteinbildungen haben manchmal Aehnlichkeit mit 
solchen des obersten Buntsandsteins. Diesem Komplex gehören die hangendsten 
Plötze an, auf welchen der fiskalische Bergbau im preussischen Gebiete umgeht, 
nämlich das Schwalbach-Lummerschieder und das W ahlschieder :Flötz. Ausserdem 
finden sich noch in verschiedenen Niveaus der Unteren Ottweiler Schichten 
schwache Kohleneinlagerungen vor. - Aus der Region der Hangenden Flötzpartie 
ist von Fossilien eine Reihe von Insektenformen (Blattiden) bekannt (zusammen­
gestellt bei Kuvmi, Palaeontogr. 29, S. 265). 

Im Ostfelde verschwinden die Flötze des Hangenden Zuges allmählich. In 
l\Iitte der Abtheilung treten nach WEiss einige dünne kalkige Bänkchen mit 
Estherien auf, welcher Region auch das hangende Vorkommen der Leaia bei 
Wiebelskirchen angehört; in dieser Gegend, im Gebiete des Blattes Neunkirchen, 
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kann man nach dem genannten Autor drei einzelne Niveaus von leaiahaltigen 
Bänken unterscheiden. 

Später gab KLIVER (12, 484-86) nähere Einzelheiten über die Zusammensetzung der Gruppe 
an und versuchte in zwei Profilen (!. c. 'l'afel XVII Fig. 3 und 4) vom Holzer Conglomerat auf­
wärts Lage für Lage der ganzen Schichtenfolge im \Vesten wie im Osten des Reviers vorzuführen. 
Nach ihm besitzen die Unteren Ottweiler Schichten (mit den sog. Oberen Saarbrücker Schichten 
zusammen) bei Wiebelskirchen (an der pfälzischen Grenze) die Mächtigkeit von ca. 280 m, während 
diese im Westen auf 700 m ansteigt; für Frankenholz führt er nur 180 m an: nach meiner Schätzung 
beträgt die Mächtigkeit im Bayerischen jedoch noch 278 m, dies lehrte das Profil des Franken­
holzer Schachtes III (S. 81). 

Im Osten des Gebietes lässt sich eine Zunahme der Kalksteineinlagerung·en erkennen (12, 486), 
für die Steinkohle g'ilt dagegen das Umgekehrte. Der Aufbau der Unteren Ottweiler Schichten 
zeigt sich gewöhnlich der Art, dass über dem Holzer Conglomerat die mächtig;en getigerten Arkosen­
sandsteine gelagert sind, worauf in der Mitte der bunte faunareiche Schieferthon folgi, während oben 
eine Art Uebergang in die Sandsteine der Mittleren Ottweiler Stufe vorherrscht (12, 491). 

Im Bayerischen tritt der Schichtenkomplex der Unteren Ottweiler Stufe bei 
Frankenholz zu Tage. Unmittelbar am Grubengebäude streichen grünlichgraue, 
bräunliche Schiefer aus, welche die charakteristische Leaia *) enthalten. Dieselben 
Schichten sind mit Leaiaeinschlüssen in einem Querschlag des vom Klemmloch­
graben aus nach Frankenholz zu getriebenen Stollens angetroffen worden, dann 
hat man sie in dem zur Fra.nkenholzer Grube gehörigen Schacht III bei Röchen 
nachgewiesen. Im oberen Theil des Schachtes, dessen Position auf der Karte 
vermerkt ist, bildet der Höcherbergsandstein das Gebirge; dunkle Schiefer mit 
Exemplaren der Leaia haben sich in Tiefen von 265, 286 und 300 m gefunden, 
die leaiaführende Region besitzt somit eine Mächtigkeit von mindestens 35 m. 
Hundert Meter höher im Schacht, bei 160 und etwa 185 m, streichen dünne 
Estherienkalkflötzchen durch, sie dürften nahe der oberen Grenze des Komplexes 
der Unteren Ottweiler Stufe gelagert sein; der senkrechte Abstand zu jenen Leaia­
bänken ist jedoch wegen des Einfallens der Schichten geringer als 100 m. 

Figur 20. 
Estberienkalkstein aus Schacht III, J<'rankenholz. 

Von den beiden Estherienbänkchen ist 
die untere sehr sandig und stellt mehr einen 
kalkig-sandigen Schiefer vor, die obere gibt 
sich als einen dolomitischcn Kalkstein kund, 
der erfüllt ist mit den Schälchen von Estheria 
limbata GoLDENllEl!G. Nebenan (Fig. 20) ist 
ein Stück eines solchen Kalkes abgebildet; 
iuh Yerdanke es Herm Direktor Sc11uLrn­
l\Urna, welcher eine Suite von Gesteinsproben 
aus der Frankenholzer Grube der Sammlung 
des Geog·nostiHchen Bureaus gütigst übermittelt 
hat. Die Estheria dieses Vorkommens wird 
man am besten auf die GoLDENllERG'suhe Form 

(Fauna Saraepont. II, S. 42) beziehen können, da die Schälchen weit mehr concentrische Streifen 
als die der typischen E. tenella JORDAN sp. besitzen; die letztgenannte Art kommt ausser im Unter-

*) Die Leaia des Saarb1ückischen wird jetzt meist als Leaia Baentschiana bezeichnet. G~:rn1rz 

hat ihr diesen Namen (1864, vergl. auch Neues Jahrb. für Min„ Geol. u. Pal. 1865, S. 389) ge­
geben. Sie steht der am längsten bekannten Art des Genus, der L. Leidyi LEA sp., nahe, nament­
lich aber den carbonischon von JoNES beschriebenen (Palaeontogr. Society 1862) Varietäten aus 
England und Schottland. BEYmcu, v. DEcHEN und WErss führten deshalb auch das Leitfossil der 
Ottweiler Stufe als Leaia Leidyi var. Baentschiana auf. Dass die Form übrigens nicht auf die 
eigentlichen Leaiaschichten beschränkt ist, beweist ihr Auftreten in rothen Schieferthonen der 
Mittleren Ottweiler Schichten unterhalb Steinbach an der Oster (Erläuterungen zur geol. Special­
karte von Preussen, BI. St. Wende!, S. 4). 
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rothliegenden (Lebach) gewiss auch im Obercarbon vor. Die chemische Zusammel18etzm1g des 
Estherienkalkes (sp. Gew. = 2,855) ist nach der Analyse von A. SCHWAGER folgende: 

CaC03 Kohlensaurer Kalk . . . 
MgC03 Kohlensaure Magnesia . . 
Fe C03 Kohlensaures Eisenoxydul . 
Mn C03 Kohlensaures Manganoxydul . 
Si 0 2 Kieselsäure 
Al2 0 3 Thonerde . 
K2 0 Kali .. 
N~O Natron 

46,02 
24,63 

9,02 
3,02 

15,00 
1,47 
0,80 
0,20 

-----

100,16 

Estherienbänke finden sich nach Wg1ss hauptsächlich an der oberen Grenze der eigentlichen 
Leaiastufe vor. Rechnet man diesem Hauptestherienhorizont die eben besprochenen Bänkchen zu, 
dann ist für eine Vertretung der Schichten des Oberen Flötzzuges, die auch bei fehlenden Flötzen 
immerhin da sein könnte, überhaupt kein Platz vorhanden; doch spricht auch W~;1ss (3, Blatt Neun­
kirchen, 12) von einem hangenden Estherienlager, in dem ausserdem noch vereinzelt die Leaia 
auftritt, ziemlich nahe der Grenze der Mittleren Ottweiler Schichten. 

Bei Frankenholz enthalten die Leaiaschichten selbst einzelne dünne Kohlen­
zwischenlagen. Im Buchwaldgraben versuchte man früher sogar die Flötzchen 
abzubauen. Bei der Fundamentirung des Direktionsgebäudes in Frankenholz schnitt 
man einige Kohlenstreifen an, die dem gleichen Niveau angehören. Im Schacht III 
sind die Flötzchen in der Stärke von 0,2, 0,18, 0,24, 0,02 und 0,03 m, in den 
Tiefen von 262, 270, 272, 275 und 288 m durchstossen worden. Durch das ganze 
Saarrevier kann man die Einlagerung von Kohlenflötzchen in den Schichten der 
Leaiastufe verfolgen, NASSE (5, 41) zählt nicht weniger als fünfzehn solcher Vor­
kommnisse auf. 

LEPPLA fand die Leaia in Bohrkernen der Tiefenregion 1050-1060 m aus 
dem Dittweiler Bohrloch auf (15). Ausserdem ist das Fossil noch bekannt aus 
dem Bohrloch*) am Potzberg, welche Stelle (nicht mehr im Blattgebiet befindlich) fast 
25 km von Frankenholz entfernt liegt. Soweit erstreckt sich also nachgewiesener­
massen die Leaiastufe im tieferen Untergrunde von der preussischen Grenze aus 
nach Nordosten hin; Leaiaexemplare liegen mir vom Po tz b er g aus der Tiefe 
von 769 m und 806 m vor, das Fossil soll sich schon in Kernen aus der Teufe 
von 746 m gezeigt haben, der ganze leaiaführende Komplex dürfte hier beträchtlich 
stärker als 100 m sein. Das Gleiche gilt auch für Dittweiler, wo der Komplex 
bei 970 m angetroffen wurde, und die zu tiefst erbohrten Schichten noch derselben 
Stufe zuzurechnen sind. Die Branchiopodenreste (Leaia) von Dittweiler sind in 
einem schwärzlichen Schieferthon enthalten. Dieser schliesst noch Exemplare von 
Estheria lenella Joun. sp. und Candona elongata ein, welch' beide Fossilien auch 
in dunklen Schieferthonen der Potzbergbohrung, beispielsweise ans 805 und 810 m 
Teufe, enthalten sind. Aus den tieferen Regionen (etwa 1090 m) der Dittweiler 
Bohrung wurden wohl noch dem Schichtenkomplex der Unteren Ottweiler Stufe 
zugehörige sehr dichte, wenig schiefrige, blassolivenfarbige, ziemlich harte Schiefer­
thone vorgefunden; eine Analyse von ihrem Gestein wurde schon oben (S. 39) 
gegeben: bei wenig Kalk ist ein ziemlicher Gehalt an Eisencarbonat und eine 

*) Ueber die vor einigen Jahren am Potzberg abgestossene Bohrung sind bis jetzt noch keine 
genaueren Angaben in die Litteratur gedmngen. Es möge hier zunächst nur erwähnt sein, dass in 
der oben angegebenen Tiefe die leaiaführenden Schichten ermittelt worden sind. Das Bohrloch 
befindet sich schon in ziemlicher Höhe am Berg, an dessen -westseite, in der Nähe des Stollen­
mundlochs einer längst verlassenen Quecksilbergrube. - Ergänzungen hiezu S. 103. 



92 

nicht ganz unbeträchtliche Menge von Kali (an Silikate gebunden) vorhanden. 
Ein Sandstein aus 955 m Teufe gelangte hinsichtlich seiner chemischen Zusammen­
setzung gleichfalls zur näheren Untersuchung (s. S. 74, unten). 

Die Bohrstelle von Dittweiler ist in der Mitte zwischen Dunzweiler und Dittweiler im 
Rothenbachthälchen gelegen. Nach LEPPLA (15) fallen die durchbohrten Schichten mit geringer 
Neigung nach Südosten ein (am Tag etwa 6°). Lagernng·sstönmgen, jedoch unbedeutender Art, 
wurden bei 706 und 782 m bemerkt; auf eine grössere Störung soll man überhaupt nicht gekommen 
sein. Zwischen 330 und 348 m wurde ein mächtiges Conglomerat durchfahren, conglomeratische 
Lagen sind ausserdem bei 234, 360, 620, 654 ll!ld 957 m angetroffen worden. Von 970 m ab hörte 
das Rothe Gebirge auf; es folgten dann glimmerreichc graue Sandsteine und Schiefeithone, denen 
sich weiter abwärts in einzelnen Lagen dunkelgraue milde Schieferthone, in der Hegion von 1050 
bis 1060 m Teufe fossilführend, beigesellten. Die Bohrung ging bis 1100 m Teufe hinab lllld be­
fand sich dabei noch in der Schichtenreihe der Unteren Ottweiler Stufe. 

Die Bohrung bei Dittweiler hat weiters gezeigt, dass in diesem· Gebiete der 
Hangende Flötzzug, also die Region des Lummerschieder Flötzes, fehlt. 

Mittlere Ottweiler Schichten. 

Die Mittleren Ottweiler Schichten, die Potzbergstufe oder der Höcherberg­
sandstein, bestehen aus einem mächtigen Komplex von vorwiegend rothen Sand­
steinen, denen sich häufig Oonglom~ratlagen beigesellen; auch rothe Lettenschiefer 
fehlen nicht. In den Oonglomeraten kommen ausser Quarzkieseln zuweilen, stellen­
weise sogar häufig Gerölle von Granit oder Porphyrgesteinen vor (zum Unter­
schied von den nur quarzführenden Oonglomeraten der flötzreichen Gruppe). Die 
Sandsteine enthalten im Gegensatz zu den eigentlichen Kohlensandsteinen Feld~ 
spath, der noch nicht in Kaolin umgewandelt ist, und sind bei grobkörniger Aus­
bildung oft sehr arkosisch. Auf Reste von organischen Einschlüssen (undeutlich 
erhaltene Pflanzenreste) stösst man nur ab und zu, dagegen findet man verkieseltes 
Holz nicht gerade sehr selten vor. Kohlige Einlagerungen (Hirteler Flötze bei 
Heusweiler nördlich von Saarbrii.cken) sind im pfälzischen Verbreitungsgebiet nicht 
vorhanden. 

Manchmal kommt als Kluftansfüllung auch Schwernpath vor, so in dünnen Adern im Sand­
stein am Lauterbacher ·weg westlich der Anlagen von Grube Nordfeld, die in Drusen aufäitzendcn 
kleinen Krystalle sind ziemlich fläehenroieh. 

Steinbrii.che trifft man häufig im Sandstein an, ein Beweis für seine Brauch­
barkeit als Baumaterial; derlei Aufbrüche sind namentlich vorhanden oberhalb 
Frankenholz, in der Umgebung von Höchen, bei Dunzweiler, auf der Höhe süd­
westlich Altenkirchen und bei Breitenbach. 

Die Mächtigkeit der ganzen Mittleren Ottweiler Stufe wird im Preussischen 
für die Bliesgegend auf ca. 800 m geschätzt; in der Pfalz war man früher geneigt, 
jene weit höher anzunehmen. KLIVER hat sie für die Höchener Gegend nur zu 
760 m berechnet, doch hat der Bohrversuch bei Dittweiler bewiesen, dass sich in 
Wirklichkeit die Mächtigkeit des Potzbergsandsteins auf 950 m beläuft. 

Obere Ottweiler Schichten. 

Die Oberen Ottweiler oder Breitenbacher Schichten, die im Hangenden 
der mittleren, rothen Stufe folgen, bestehen aus grau gefärbten Ablagerungen, aus 
dünnblättrigen Schieferthonen mit glimmerreichen hellen Sandsteinlagen; ihre 
Mächtigkeit mag bis zu 125 m betragen. Der Komplex beherbergt ein zwar nicht 
mächtiges (0,12-0,30 m), aber doch mehrorts abbauwürdiges Steinkohlenflötz; 
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da:;, Breitenbacher- oder Hausbrand-Flötz, im Saarrevier auch Grenzkohlen­
flötz genannt. Die Kohle ist mager, aber zur Verwendung im Hause gut geeignet; 
sie ist russfrei und hinterlässt keine Schlacken; in kleine Form gebracht (sog. 
Nusskohle) kann sie für Dauerbrandöfen benützt werden und soll sogar gewisser· 
massen als Anthracit-Ersatz dienen. 

Das Flötz ist seiner Zusammensetzung und l\fächtigkeit nach ziemlich ver­
änderlich. Im Preussischen taucht es zuerst von Westen her bei Labach (Kreis 
Saarlouis) westlich von Reisweiler (nicht mehr im Kartengebiete gelegen) auf, dort 
enthält es 12 Kohlenstreifen, 97 cm Kohle und 156 cm Berge (4-, 169). Die Flötz­
region zieht sich dann, streckenweise ganz verschwindend, dann wieder durch 
grosse Störungen bedeutend verschoben, nach Osten hin über die Grenze fort. Bei 
Dörrenbach (Augustengrube) ist das Flötz etwa fussdick. Im Bayerischen, wo es 
häufig in drei einzelne Flötzchen zertheilt erscheint, bauen darauf die Gruben 
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Augustus bei Breitenbach (Stollenausgang in der Labbach, Grube Labach 
auf der Karte) und die bei Brücken-Steinbach. Bis vor Kurzem war noch 
die Grube Maximilian bei Altenkirchen in Betrieb. Weiters sind früher Versuche 
auf Abbau bei Schmittweiler, bei Dunzweiler und noch an anderen Plätzen an­
gestellt worden; in einem auf die Kohle dieses Flötzes verliehenen Felde (das 
jetzt zu dem des Consolidirten Steinkohlenbergwerkes Höcherberg erweitert ist) 
wtude die Bohrung bei Dittweiler bis zu den Leaiaschichten herunter abgestossen. 

Die Gewinnung des Flötzes geschieht in de1 Breitenbacher Gegend mittelst des sog. Streb­
baues. Was die jährliche Förderung auf den Gruben betrifft, so gibt v. GfürnEL (13, 958) Nach­
stehendes an, welche Mittheilungen etwa für das Ende der achtziger Jahre Geltung hatten: auf der 
Grnbe Augustus 3500 t (Tonnen), in Altenkirchen (Maximilian) 1000 t, ebensoviel (ehedem) auf dem 
Dunzweiler Flügel, in Steinbach-Brücken 3000 t. Jetzt ist die durchschnittliche Fördernng pro Jahr 
auf Augustus 7000t (ca. 90 Arbeiter), in Steinbach 6500 t (95 Arbeiter). 

Im Breitenbacher Bergwerke (Augustus, seit 1791 in Betrieb) zeigt sich die Kohle 30 cm 
mächtig, das Flötz fällt mit 9° nach N ein. Die erste Grube bei Altenkirchen wurde 1769 auf­
gemacht, die Maximiliansgrube baute nach einer älteren Angabe auf einem 11-12 Zoll starken 
Flötz, das im SO-Felde Stunde 9,G'/. streicht mit 7° NOO-Fallen, auf der NW-Seite des Feldes 
Stunde 6,6 '/• mit 6 ° Fallen nach NO; Hangendes: Schiefer, Liegendes: Kohlensandstein. 

Das Flötz von Brücken-Steinbach streicht, wie v. GbIBEL (13, 958) angibt, gerade gestreckt 
Sttmde 4,4 und fällt in Stunde 10,4 mit 15 ° nach SSO ein, es hat 20 cm Kohle; ein 7-10 cm 
starker bituminöser Schiefer bildet den Schram; einige Meter unter der Kohle zieht eine Bank 
weissen ·w erksandsteins durch. Das Flötz ist im Allgemeinen ruhig gelagert. Die Kohle wird in 
grossen Platten bis zu 2 cm Länge gewonnen. Das ganze Grubenfeld umfasst 600 ha. 

Phytopalaeontologisch charakterisirt W EISS ( 1, 5) diese Schichten mit folg·enden 
Worten: „vorwiegend Steinkohlenflora, Stigmarien, zum Theil Sigillarien und Loma­
tophloios noch reichlich, viele Farn, selten W alchia". Die Flora der Ottweiler 
Schichten ist oino Mischflora der Flora der Saarbrücker Schichten einerseits und 
derjenigen des Rothliegenden andrerseits. Es ist die VI. Flora in der „Floristischen 
Gliederung des <leutschen Carbon und Perm" von P0Tox1:E: zahlreiche Pecopteriden 
treten hier auf, ausserdem ist noch die Sigillriria (Subsigillm·ia) Brardii hervor­
zuheben, die den älteren Schichten fehlt. 

Auf den Halden obengenannter Gruben ist zahlreiches Material an 
Pflanzenresten gesammelt worden, namentlich hat Ohmbach-Brücken viel 
geboten. Ich nenne hier vom letzteren Fundort nur: Pecopteris arborescens, 
P. Pluckeneti, Callipteridium mirabile, Odontopieris Reichiana, Linopteri.<1 Germari, 
Sphenophyllu.m oblongijolium, Stylocalamiies Suckowi, Asterophylliles equisetiformis, 
A. longifolius, Lepidophloios laricinus, Lepidophyllum majus. Von Breitenbach 
(Augustus, Labbach) sind folgende Arten, nach WE1ss aufgeführt, bekannt: Callip­
teridium mirabile RosT sp., Cyclopleris trichomanoides BROKGK., Pecopteris Budclandi 
BRONGN., Pec. Pluckeneti ScHLOTH. sp., Pec. Bredowi GERM.: Pec. Bioii BRONGN., 
Cyathocarpu,s Miltoni ARns sp., Cyathocarpus unilus BRONGK., Aslerocarpus aqui­
linus ScHLOTH. sp., Macro~-tachya irifundibuliformis BRmrn sp., Equisetites priYcus 
GmN., Asterophyllites grandis STERNB. sp., Sigillaria alternans STERNB. sp., Stigmaria 
ficoides BrWNGN., Lepidostrobu:~ Geinitzi Scm11rP. 

Unter den im Allgemeinen spärlichen Thierreston sind Schälchen von 
Entomostraceen verhältnismässig am häufigsten. In kalkigen Schieferthonbänkchen 
aus der Region über dem Hauptflötz habe ich am Weg vom :Förderschacht zum 
Voniusberg (die Höhe westlich von Altenkirchen) hinauf zahlreiche Exemplare von 
Estheria lenella gefunden. Von Brücken ist ein Schabenflügel ( Blattina [Gera-
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blattina) Weissiana GoLDEl\BERG) bekannt.*) Ein zweiter Flügel aus offenbar 
gleichaltrigen Lagen wurde ausserbalb unseres Blattgebietes aus der Gegend vom 
Remigiusberg bei Kusel beschrieben (Blattina Remigii Domrn). 

Von sonstigen bemerkenswerthen Versteinerungen ist noch 
ein Arthropode (Geognost. Jahreshefte 1900, S. 1 Fig. 1-4) zn 
erwähnen, der auf der Brücker Halde gefunden wurde. Darnach 
könnte man die Breitenbacher Stufe palaeontologisch auch als 
die Schichten mit Anthracoinartus palatinies bezeichnen. Figur 22. 
Ich bringe den Fund anbei nochmals zur Abbildung. Eine ent- Anthracomartuspala· 

sprechende Form kommt in Niederschlesien im Mittleren Ober­
carbon vor, was die Zutheilung des Ottweiler Komplexes zum 
Carbon weiterhin rechtfertigt. 

tinus Y. AM)ION. 

Breitenbacher 
Schichten, Brücken. 

Anhang zur Steinkohlenformation. 
a) Die Eruptivgesteine der permocarbonischen Bildungen im bayerischen 

Antheil des Blattes Zweibrücken. 
Wir reihen hier gleich eine kurze Beschreibung der Eruptivgebilde aus dem nächst höheren 

geologischen System, dem Permocarbou oder Unterrothliegenden, an. Es bildet diese Dar­
legung zugleich eine Ergänzung zum nächsten Hauptabschnitt unserer Erläuterungen, der den strati­
graphischen und tektonischen Verhältnissen der eben genannten Formation gewidmet sein soll. 

Indem wir das über die permocarbonischen Eruptivbildungen des Saar-Nahegebietes in der 
Litteratur berPits Gesagte als bekannt voraussetzen müssen, beschränken wir uns hier nur darauf, 
über die einzelnen in den bayerischen .Antheil des Blattes Zweibrücken fallenden Vorkommnisse 
das ·wichtigste hinsichtlich des petrographischen Charakters der Gesteine kurz zu erwähnen und 
werden eine eingehendere Darstellung der hauptsächlich auf die Gmppen der Melaphyre, dann der 
Diabasporphyrite oder sonstiger, öfters kersantitisch ausgebildeter porphyritischer Gesteine und der 
Diabase vertheilten Gesteinsarten, sowie eine nähere Vergleichung derselben mit den bereits genauer 
beschriebenen Typen erst nach Sichtung und Prüfung des Gesamtmaterials der permocarbonischen 
Eruptivgebilde bei Gelegenheit einer späteren Veröffentlichung vornehmen können. 

A. Gesteine des Grenzmolaphyrlagers. 

Ein dem Grenzmelaphyr vergleichbares Gestein soll in grosser Tiefe (S. 61) bei der Lautz­
kircher Bohrung constatirt worden sein. Auch in zweien der Bexbaeher Bohrlöcher stiess man 
auf einen Melaphyr, der wohl dem des Lagers an der Grenze vom Ober- zum Unterrothliegenden 
entsprechen dürfte (s. weiter unten). 

Ueber Tag lässt sich der Grenzmelaphyr von Südwesten her zuerst bei ·waldmohr in 
einer kleinen theils von Verwerfungen begrenzten, im Uebrigen durch Erosion aus der Bnnt­
sandsteinüberdeckung freigelegten Partie erkennen. Der rcgolmässige Zug des Lagers, über das 
sich weiter südwärts der Buntsandstein breitet, beginnt bei Sand im Ohmhachthälchen. Lautzkirehen, 
21 km von Sand entfernt, liegt ungefähr in der Verlängerung des Zuges nach Südwesten, nur mit 
kleiner Abweichung nach Süden. Vom Ohmbachthal zieht sich das Lager in das obere Glanthal 
mit südwestlich-nordöstlichem Streichen über die Orte Dietschweiler, Nanzweiler, Nanzdiezweiler 
fort. Bei Niedermohr durch(1uert es das Glanthal und läuft dann, die gleiche Richtung beibehaltend, 
nach Reuschbach hin, um am Pfaffenthalwald das Gebiet des Blattes Zweibrücken zu verlassen. 

Im ganzen Zuge sind nur Ergussgesteine melaphyrischer Art vorhanden, und zwar ist es 
meist ein basaltischer einsprenglingsreieher Melaphyr. Die Gesteine von Waldmohr, 

*) Neui>s Jahrh. für ~Iin., Geol. u. Pal. 1869, S. 163, tab. III f. 10; GoLDF.NBF.RG, Faun. 
Saraep. foss. II, S. 26, Taf. 1 f. 12. - Ueber die Remiginsberger Form vgl. Palaeontogr. XVI, t. 8 
f. 3 und GoLDF.KBERG, F:nm. Sar. II, S. 26, Taf. 1 f. 13. 
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Xiedermohr sind etwa mit manchen Varietäten des Obcl'Stcincr Melaphyrs zu vergleichen. Makro­
skopisch ist die Ausbildung die: in der braunen, sonst dunklen Grnndmasse sind porphyrisch Kry­
stalle, meist Feldspath, enthalten, häufig ist auch Mandelsteinstruktur vorhanden. Auf den Bruch­
flächen erscheinen die Gesteine namentlich in zersetztem Zustand öfters ziemlich bunt, im Uebrigen 
zeichnet sich der Grenzmelaphyr in der Allgemeinerscheinung durch duukl<i Töne und rauhe Ober­
flächenbeschaffenheit seiner Gesteinsmasse aus. 

Eruptivgestein aus den Bexbacher Bohrlöchern am Bahnhof (siehe Seite 74 oben). Das 
Gestein sieht theils wie typischer Grenzmelaphyr mit Mandelbildung aus, theils hat es einen por­
phyritähnlichen Habitus und dürfte in dieser Varietät einem porphyritischem Gestein des Grenz­
lagers entsprechen: zwischen ziemlich frischen br~iten Plagioklasleisten sieht man im Dünnschliff 
viel Zwischenmasse, die sich aber als zumeist aus feinen Feldspathnädelchen, hier und da mit 
strahliger Anordnung zusammengesetzt erweist. Dunkles Erz und Eisenglanz reichlich vorhanden. 
Basische Mineralien gänzlich zersetzt. 

Melaphyr, Waldmohr. Theils röthlichgrau, stark zersetzt mit vielen Eisenoxydausscheidungen, 
theils einsprenglingreiches Gestein mit Mandelsteinausbildung: in violettgrauer Grundmasse grosse, 
stark zersetzte, etwas grünlich gefärbte Feldspäthe, Hohlräume mit grünen steinmarkartigen 
oder Serpentin-ähnlichen Mineralien ausgefüllt. Unter dem Mikroskop: Porphyrische Strnktur, 
Plagioklas- und Olivineinsprenglinge, letztere ganz umgeändert; Gnrndmasseplagioklase, die dem 
Oligoklas-Andesin nahe stehen dürften, nicht gerade besonders klein; die mit schwarr.en Staub er­
füllte Basis ist in Ecken zurückgedrängt; Plagioklaseinsprenglinge bis 5 mm gross, recht unfrisch, 
daran gemessene*) Auslöschungsschiefen: l c 3° (häufig), 14°, 15°, 17", 29°. 30°, 32°, sonach 
viel Oligoklas-Andesin, im Uebrigen hauptsächlich zwischen Andesin und Labrador stehende Ueber­
gä1~ge zu basischeren Plagioklasen bis zum Labrador-Bytownit. 

Melaphyrmandelstein, Gries bei Schönenberg. Bräunlichviolette Grundmasse; als Ausfüllung 
der ursprünglichen Hohlräume von rundlicher oder ellipsoidischer BegTenzung treten röthlicher 
Kalk8path, hellgrüne specksteinähnliche und weiters dunkler grün gefärbte Delessit-artige Mineralifm 
auf. Hier und an anderen benachbarten Orten kommen in Verbindung mit dem Grenzlager weiss­
liche oder grün gefärbte Thonsteine vor. 

Melaphyrmandelstein, Breitenrechwald südlich von Dietschweiler. Amygclaloitisches Gestein. 
Die Mandelausfüllungen bestehen aus Dolomit, Delessit, aus Delessit mit einem Kieselsänrekern 
oder aus Kieselsäure allein: die Dolomitmasse ist meist deutlich krystallinisch körnig; die Delessit­
ausfüllungen sind hellgrün, unter dem Mikroskop fein radialstrahlig und schwach pleochroitisch; 
die Kieselsäureeinschlüsse besitzen in der Regel einen Amethystkern, bestehend bald aus wohlaus­
gebildeten Krystallen, bald aus einem körnigen Aggregat, der Kern wird umhüllt von einer weissen 
Kieselsäurerinde. Unter Mikroskop zeigt sich, dass die weisse für da.~ Auge scheinbar amorphe 
Umhüllung aus einer sehr grossen Zahl feinster aneinander gelagerter Quarzkryställchen besteht. 

Melaphyr von Nanzdiezweiler. Ziemlich stark zersetzt. Einsprenglinge: Plagioklas, Augit 
und Olivin (Ausscheidungen erster Entstehung). Plagioklasnadeln, Pyroxenkryställchen mit undeut­
lichen Umrissen (Ausscheidungen der zweiten Entstehung) und Glasbasis bilden die Grundmasse; 
die Verkittungspartien der Glasbasis erscheinen durch Eisenerz fast vollständig undurchsichtig. Die 
Auslöschungsschiefe des Feldspathes erster Generation ist nach den Bestimmungen von Dr. PnFF 
anf de~· Fläche M (ooPoo)-200, auf P (oP)-17,5°, sonach liegt Labrador vor. 

Melaphyr von Niedermohr. Theils stark zersetzt, theils auch ziemlich frisch. Porphyriscbe 
Struktur, reich an Einsprenglingen: Plagioklas, Olivin und, an Grösse und Menge etwas zurücktretend, 
Augit. Dieser kann noch als Einsprengling (1. Generation) bezeichnet werden, tritt aber auch als 
Restausfüllung auf; er ist schwach mit grünlichbräunlichen Tönen gefärbt. Der OliYin ist häufig 
mit seinen vollen Krystallumrissen und in Mitte der Krystalle auch öfters noch in seiner Masse 
erhalten, im Uebrigen zeigt er sich theils in grüne Serpentinsubstanzen, hauptsächlich aber an den 
Rändern oder, quer durch die Krystalle setzend, in rothes Eisenoxyd umgewandelt. Basis stark 
zur(icktretend. Einzelne lange Stäbe von Eisenerz (Ilmenit). Die ziemlich grossen Plagioklasleisten 
der Grundmasse haben zumeist eine divergent strahlige Anordnung. Die grossen Plagioklas­
einsprenglinge (bis 2 mm grosse Tafeln) sind fein lamelliert, stark mit Sprüngen durchsetzt, sonst 

*) Die Messung der Auslöschungsschiefen der :Feldspäthe hatte bei diesem Gestein und bei 
einigen der im Folgenden kurz zu charakterisirendea Gesteine Herr Professor Dr. DüLL gütigst 
übernommen, und ich gestatte mir deshalb an diesem Ort, ihm für seine Bemühungen den er­
gebensten Dank auszudrücken. 



sehr frisch; als Auslöschungsschiefen konnt.en beobachtet werden l c 22 °, 28°, 31°, 39° und l a 
vereinzelt 55°, sonach hat man im Feldspath Labrador, Labrador-Bytownit, Bytownit und vereinzelt 
Anorthit vor sich; die kleineren Plagioklasleisten der Grundmasse weisen allgemein viel kleinere 
Auslöschungsschiefcn auf, gehören also saureren Plagioklasen an. 

Im Hangenden des Grenzlagers von Niedermohr findet sich, in die Schichten des Oberroth­
liegenden eingebettet, zwischen Kirchmohr und Obermohr ein mächtiges conglomoratisches, reichlich 
Brocken von Melaphyr enthaltendes Tufflager vor, das durch Bahneinschnitte prächtig auf­
geschlossen ist. 

Melaphyrmandelstein, Reuschbach. In dem violettgrauen Gestein Mandeln von Kalltspath und 
einer hellgrünen specksteinartigen Masse. 

Diabasischer Melaphyr, Pfaffenthalwald, nordöstlich von Reuschbach (am Blattrand gelegen). 
Grössere wohl erhaltene Feldspäfüe und kleinere stark zersetzte Olivineinsprenglinge. Leisten­
förmige Plagioklase, Augite als Restausfüllnng bilden einen Theil der Grnndmass1!, wozu noch die 
an Ausdehnung nicht so ganz unbedeutende, an Eisenerzkryställche11 (Magnetit) und anderen Mikro­
lithen ziemlich reiche glasige Basis kommt. Nach fa:PPLA (Jahrb. d. k. preuss. geol. Lanclesanst . 
. 1893, S. 149) bildet das Vorkommen den am weitesten nach Südwesten zu gelegenen Punkt der 
diabasischen Vertreter der Decke. - Das Gestein vom Pfaffenthalwald ist auch als Olivintholeyit 
bezeichnet worden; doch sind die typischen Tholeyite, worauf LossEx hinweist, Intrusivgesteine*) 
des Unterrothliegenden - daher auch etwas älter als die Ergt1ssdecken des Grenzlagers. 

B. Intrnsivlager und Stöcke. 

Hierher gehören für den bayerischen Antbeil von Blatt Zweibrücken zwei oder drei Vor­
kommnisse: einmal der Hiihnerkopf zwischen Petersheim und 'Vahnwegen und dann zwei einander 
benachbarte J_,agergänge im oberen Feilbachthälchen südlich von Ilöchen, die in dem Auftreten 
eines Eruptivgesteins am Websweilerhof im Fehlsbacheinschnitte ihre Fortsetzung zu haben scheinen. 
Lefatgenanntcs Vorkommen zeigt das Gestein in einem sehr verwitterten Zustand, weshalb es nicht 
näher besprochen werden soll. An den anderen Stellen sind melaphyrähnliche Gesteine aus der 
Minette-Kersruitit-Ileihe der lamprophyrischen Grnppe (nach Ros~~Nnl(SCHENS Nonwnklatnr) auf­
geschlossen, wclehe von dem be1iihmten Pctrographen den Namen Cuselite erhalten haben. Diese 
Gesteine sind in den preussischen Publikationen als biotitarrne Augit-Kersru1tite bezeichnet; sie 
führen auf l\nserer Karte noch das Synonym kersantitähnliche diabasische Porphyrite. „Es sind 
wesentlich porphyrische Gesteine" - (vgl. RosENnuscH, 'Elemente derGestei'nslehre, 1898, S. 229) -
„welche Einsprenglinge von Labrador und meist ganz umgeändertem Augit (Diopsid) in einer panidio­
morph-körnigen Ornndmasse aus Plagioklasleisten mit viel Orthoklas, etwas Biotit, brauner Horn­
blende und chloritisirtem oder uralitisirtem Diopsid enthalten; zwischen den Feldspäthen der Grund­
masse drängt sich in eckigen Räumen Quarz oder ein granophyrisches Quarz-Orthoklas-Aggregat 
ein; oft fehlen auch die Einsprenglinge und die Struktur ist körnig." 

Cuselit, Feilbachthälchen bei Oberbexbach. lntms:vlager in den Mittleren Ottweiler Schichten. 
Gleichmässig feinkörniges graugrünes Gestein. - Fein ophitische Struktur. Die et.was chloritisirten 
Plagioklase überwiegen beträchtlich den ganz zu Calcit und Chlorit zersetzten Augit, Biotit fehlt. 
Plagioklase stark lamellirt, häufig mit strahliger Anordnung der Krystalle; zurücktretend, aber in 
nicht sehr kleinen Krystallen auch Orthoklas. Vereinzelte Quarzkörner. Breite Chlorit- (Vil'idit-) 
Flasern. Viel Kalkspath. 'Venig zahlreiche, aber lange und fast ganz in Leukoxen umgewandelte 
I.eisten von Titaneisen. - Die Plagioklase zeigen Auslöschungsschiefen l c 18-28°, l n 63-66°, 
gehören also Gliedern der Reihe Andesin bis Labrador-Bytownit an. 

Cuselit, Hühnerkopf bei Herschweiler-Petersheim. Intrusivlagerstock in den Unteren Cuseler 
Schichten. Graugrünes dichtkörniges Gestein, Einsprenglinge treten ganz zurück. - Fein ophitisch 
mit Tendenz zu porphyrischer Struktur. Plagioklase überwiegend. Ausser solchen mit rektangulärer 
Begrenzung und breiteren Formen zahlreiche schmale Leisten: die strahlige Anordnung tritt jedoch 
zurück, es ist in der Vertheilung der Krystalle mehr eine Art gitterartiges Mosaik vorhanden. Augit 

*) Eines der schönsten pfälzischen Eruptfrgesleine ist der meines Wissens in der Literatur, 
wenigstens nach seiner rninernlogischen Zusammensetzung, noch nicht erwähnte Olivin-Tholeyit 
vom Rossberg bei Becherbach. Das als lntrnsivlagerntock in den Odenbacher Schichten auf­
tretende Gestein hat eine mittelkörnige-opbitische Struktur: die Plagioklase, frisch und zum Theil 
mit zonarem Bau, gehöro:Jn meist zum Labrador oder By.townit, vereinzelt sogar zum Anorthit; die 
/l.. ngite sind im Ganzen auch noch wenig verändert, ihre Zersetzungsprodukte sind Calcit und Chlorit 

5 
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vollkommen chloritisirt: die Viriditblättchen wiegen weit mehr vor als beim Oberbcxbacher Gestein, 
dickere Schliffe sind daher noch intensiv griin gefärbt. Kalkspath sehr spärlich. Eisenerz wenig, 
in rundlichen Körnern, manchmal durch weisscn Leukoxen ersetzt. Ganz vereinzelte Biotitblättchen. -
Die Feldspäthe sind ziemlich stark getrübt, die grösseren Leisten verhältnismässig wenig lamellirt: 
beobachtete Auslöschungsschiefen .i c 3°, 9°, 23°, vereinzelt 42°; .i n 73°, 68 1/2°, demnach meist 
Oligoklas-Andesin, Andesin, Labrador, vereinzelt Bytownit. 

Figur 22 zeigt die aus dem Eruptivgestein bestehende, bewaldete Höhe~des Hühnerkopfes 
von der Westseite. Am Berg befindet sich ein grosser Steinbruch, da das Gestein als Schotter­
material Verwendung findet. 

Figur 22. 
Der Hühnerkopf bei Hcrschwcilcr-Petcrsheim. 

0. Ganggesteine. 
Die übrigen Eruptivgebildn treten als Quergänge auf, wovon das Gesh'in des Lang~n Ganges 

an der preussischen Grenze und eines benachbarten Ganges, ~owie jenes eines gering ausgedehnten 
Gangvorkommens am Knopfwald bei Schmittweiler zu den Cuseliten und das von zwei einander 
parallel laufenden Gängen bei Bubach und nördlich von Frohnhofen (am Königreicher Hof) 7.llln 
Basaltischen Melaphyr zu stellen ist. Die Breite der Gänge beträgt gk'ichmässig ein paar Meter. 
Die vom emptiven Magma durchbrochenen Sedimente gehören den Unteren und Oberen Cuseler, 
zum Theil sogar, wie beim Langen Gnng .an seinem unteren Ende, den Ottweiler Schichten an. 

Melaphyr vom Königreicher Hof. Gang von Frohnhofen zum Selchenbacher Thälchen hin­
ziehend (mit weiterer Fortsetzung in der Gegend westlich von Oberselchenbach, so „A.uf der Haide", 
im ganzen 7 km lang). In der schwärzlichen Grundmasse grosse Plagioklaskrystalle, auch makro­
skopisch deutlich wahrnehmbare porphyrische Struktur (Fig. 23). Die Augiteinsprenglinge vorherrschend 
in Calcit, zum Theil Chlorit (griine Einschlüsse mancher Stücke mit deutlicher Augitbegrenzung) 
umgewandelt. Calcit auch sonst zahlreich in der Grundmasse als sekundäres Produkt nach Augit 
vcrtheilt. Glasige Basis mit schwarzem Staub vermengt (globnlitisch), ausserdem führt die Grnnd­
mnsse Eisenerz (~Iagnetit) und zwar ziemlich reichlich, Augit in zersetztem Zustand und viel Feld­
spath in häufig strahlig angconlnoten schmalen Leistohen. Diese jiingere Generation der Plagioklase 
weist nach den A uslöschungsschiefen auf saurere Y ertreter im Vergleich zu den Feldspäthen der 
ersten Generation hin: diese. die bis zu 1 cm grosscn Einsprenglinge, sind sehr frisch, verhältnis­
nüissig wenig lamellirt (nach dem A.lbitgesetz) und zeigen häufig deutliche Zonarstruktur, Aus­
löschungsschiefen .i c 22-35°, .i n bis 59°, sonach liegen alle Abstufungen zwischen Labrador 
und Bytownit vor. 
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Die vom k. J.andesgeologen ScnwAGER ausgeführte Bausehanalyse des Gesteins vom König­
reicher Hof ergab folgendes Resultat: Si 0 2 50,08°/o, Ti 0 2 1,07, Al2 0 3 18.30, Fe2 0 3 0,91, Fe 0 6,66, 
MnO 0,16, CaO 3,77, MgO 3,71, K2 0 5,63, Na.,O 1,14, C02 2,32, P 2 0 5 0,10, H~O 6,17, St1mma 100,02. 
Das zur Untersuchung verwendete Gestein scheint schon einen gewissen Grad der Zersetznng er­
litten zu haben; auffallend bleibt der geringe Na- und Ca-Gehalt; in dem demselben Gang angehörigen 
Gestein von einer 2 km weiter nordwärts gelegenen Stelle, wo jener den Osterbriicken-Unterselchen­
bacher Weg kreuzt, beträgt der Ca 0-Gchalt 9, 77 ° / o und 
der vom Na.,O 3,06 (Jahrb. d. k. preuss. geol. Landesanst. 
1889, s. 280). 

Manchmal trifft man in den basaltischen Melaphyren 
den Augit noch verhältnismässig frisch an. Dies ist zum 
Beispiel der Fall in dem ein Intrnsirlnger in den Gronz­
sehichten dc•r Hoofor Stufe zu den Untern Lebacher bildenden 
Gestein vom Strnthwalrl. dem südlichsten Zug der Mclaphyr­
grnppe des Höhnwalds unweit Albessen bei Kusel. Nach der 
nur mit einer geringen Menge (0,14 g) der Substanz aus­
geführten Analyse von ScnwAm;R besteht der Augit des 
Strnthgesteins aus: Si02 53,30, 'fi 0 2 2,05, Al~03 2,77, Fe2 0 3 

8,95, FeO 2,95, MnO 0,99, CaO 13,15, MgO 17,27, Gliih­
verlnst 0,21, Summe 101,64. 

Figur 23. 
Melaphyr, Höbe NO von Frohnhofen. 

Melaphyr von Bubach. 3 km langer Gang am Bubberg und über die Moordell (kleiner Stein­
brnch) zum Fohnl, der Hölie slidlich von Osterbrücken, streichend. Porphyrische Struktur etwas 
weniger als beim vorigen ausgeprägt, Grnndmasse schwärzlich, doch nicht so dunkel wie beim Gc­
stEin vom Königrcicher Hof. Einsprenglinge nur bis zu 2 mm breit, ziemlich frisch, häufig Partien 
der Basis oder der Grnndmasse einschliessend, nach den Auslöschm1gsschiefen (J_ c 23-28°, l a 
57-60") sind es Hepräsentanten der Reihe Labrador, Labrador-Eytownit, Bytownit. Die Grnnd­
masseplagioklase differiren weniger von den Einsprenglingen als beim erstangeführten Melaphyr. 
Eiscmerz (Magnetit) mehr zuriicktretend. Pyroxen ganz zersetzt; die seine Umrisse zeigenden 
Einsprenglinge bestehen meist aus Calcit mit stark pleochroitischen grünen Einlagernngen. Im 
Gestein vom Fohnl hat LEPPLA (Erläute1ungen zur geol. Spec.-Karte von Preussen, BI. St. Wendel, 
S. 19) auch einen rhombischen Augit nachweisen können. Im Uehrigen verhält sich der Melaphyr 
dieses Ganges, was die Zusammensetzung der Grundmasse nnd sonstige Eigenschaften betrifft, dem 
zuerst erwähnten analog. 

Cuselit, langer Gang: Bambergerhof-Labachgrube-Kübel-Leitersweiler (9 km lang) wird 
in der Labachgrube von einem zweiten, dem Gestein nach gleichbeschaffenen, 6 km langen Gang 
(Breitenbach - Vogelsberg-Labachgrube-Werschweiler-Langenberg) schiefwinklig durchkreuzt. Das 
grünlich schwarze oder dunkelgraue Gestein besitzt ein dichtkörniges Gefüge, in dem nur selten 
kleine Kryställchen sieh etwas mehr von ihrer Umgebung abheben, manchmal sind Biotitpünktchen 
mit der Lupe zu erkennen. Feinkörnig ophitisch, hie und da mit schwacher Tendenz zn por­
phyrischcr Ausbildung. Loss~;N schreibt (Jahrb. d. k. preu'>s. geol. Landesanst. für 1889, S. 278) 
über das Gestein von Werschweiler, das er mit dem des Steinhübels bei Osterbrücken zusammen­
stellt: „bald zeigt sieh ein mehr divergentstrahliges, bald ein sichtlich mehr fluidal (rhyotaxitisch) 
ang~ordnetes Verhalten der Hauptstrukturelemente (Rhyo-Kersantit-Strnktur). Häufiges sichtlich 
porphyrisches Hervortreten von theils isolil'ten, theils grnppenweise zusammengehäuften Plagioklas­
Einsprenglingen und Augit-Pseudomorphosen, d. h. der glimmermme Augit-Kersantit ist porphyrartig 
entwickelt. 1 m Dünnschliff fehlen mikroskopische Biotitblättchen oder Chlorit-Pseudomorphosen 
niemals. Solche Pseudomorphosen, welche zufolge ihrer Umrisse· sie-her auf ein augitisches Mineral 
zurückgeführt werden können, walten aber stets vor. Im Gestein der Labachgrube ist zuverlässig 
Malakolith oder Fassait im unzersetzten Zustand nachgewiesen; unter den auch hier vorherrschenden 
Pseudomorphosen besitzt das Gestein noch frische automorphe und noch häufiger xenomorphe Krystall­
körner von licht gelblicher bis licht gelbbräunlicher Durchsichtigkeit, gleich denjenigen des Kersantit­
Augits. Auch in den zum Theil durch Quarz oder Quarzfeldspatbaggregat eingenommenen Zwickcl­
eckchen dieses letzteren Gesteins fehlen andererseits daneben oder an dessen Stelle kleinste Augit­
pseudomorphosen und Erzwachsthumsformen nicht, so dass mau schon einigermassen an die Basis 
samer Glieder der Tholeyite erinnert wird." Analyse des Labaehgesteins (BöTTcm:u): Si 0 2 56,69, Ti 0 2 

1,34, Al2 0 3 l.4,99, Fe2 0 3 3,39, FeO 4,38, MgO 3,39, CaO 5,92, Na2 0 3,30, K20 2,05, H 20 3,43, 
P 2 0 5 0,22, C02 1,00, S08 0,15, Summe 100,75. Das Gestein ist etwas kalk- und natronreicher, 

5* 
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dagegen kali- und magnesiumärmer als das sonst nahestehende Gestein vom Bosonberg bei St. Wendel. 
Die divergentstrablige Anordnung der Plagioklasleisten ist besonders deutlich in der Probe aus der 
Labachgrube zu sehen, hier ist auch eine sehr reichliche Führung von Calcit vorhanden, die Aus­
löschungsschiefen der Feldspäthe (l c 22-25°, l a 61°) deuten auf Labrador oder Labrador­
Bytownit. Im Gestein südlich von der Neumühle gleichfalls deutliche divergentstrahlige Struktur der 
feldspathigen Bestandtbeile, Calcit etwas mehr zmücktretend, Erz auch in einzelnen länglichen 
Leisten vorhanden. Am Lauberberg herrschen im Gestein die grünen Zersetzungsprodukte (Viridit) 
dem Kalkspath gegenüber vor, ausserdem sind nicht gerade kleine Quarzeinschlüsse selten. Quarz 
führt der Gang auch ziemlich reichlich am Klibel bei Saal: Calcit ist in der Gesteinsmasse nal1czu 
gleiclunässig vertheilt, von den Feldspäthen sind die grössercn Einsprenglinge nach den Messungen 
(l c 10-34°) in der Reihe von Andesin- bis Labrador-Rytownit gelegen, die kleineren Leistcben 
stehen allermeist dem Oligoklas-Andesin nahe. ,,An der Runden Wies" nördlich vom Kübel zeigt 

Figur 24. 
Cusclit vom Kübel oberhalb Sani. 

Dünnschliffbild (00/1). 

das Gestein eine strahlige und rektangulär-maschige Anord­
nung der Feldspaththeile, häufige Quarzkörner, Erz in Körn­
chen und Leiskhen ausgebildet. Yom genannten ·wiesen­
tlüilchen zieht sich der Gang noch eine 8trecke weit zur 
Höhe des Schleifoteins hinauf fort, dann wird er an der 
Oberfläche nicht mehr sichtbar: an mehreren Stellen des 
Scllleifsteinplateaus findet man jedoch anRcheinend in der 
Streichrichtnng des Gangs Fragmente eines schwarzrm, sehr 
dichtkörnigo11, manchmal p(Jchsteinartig·en Gesteins vor. Am 
siidlichen Ende dos Fedorwaldes oberhalb Hoof Hisst sielt 
der nach Leitersweiler ZLl streichende Gang wiedernm mit 
dem Gestein in seiner normalen Beschaffenheit erkennen. 
Beifolgende Figur 24 führt das Bild des Gesteins vom Kiibel 
im Diiull8chliff unter dom Mikroskop (00/1) vor; schwarze 
Körner: Erz; liehtero Th eile: zumeist Feldspath; graue 
Partien: tbeils Viridit (dunkler schattirt), theils Calcit. 

Im zweiten Gang erweist sieb das Gestein am Vogelsberg sehr stark mit Kalkspath angereichert, 
Feldspathleisten netzartig vertbeilt. Ziemlich vorgeschrittene Zersetzuag. Ein von der Höhe des 
Vogolsberges stammendes Gesteins5tück besitzt zahlreiche röthliche Streifen, diese haben sich durch 
die Vcrwittorungsvorgängc gebildet. indem sich Eisenoxyd thcils als rotlws Mineral, tbeils als schwarzes 
opakes Erz Landweise in der Gesteinsmasse angehäuft hat. 

Cuselit, Knopfwald westlich von Schmittweiler. Gestein von gleichem Aussehen wie das des 
Langen Ganges, auch sonst schliesst es sich diesem eng an. Feldspathleisten theils in unregel­
mässig strahliger, theils in paralleler Anordnung; einzelne ]formen etwas grösser als die übrigen; 
Kalkspath tritt zurück, einzelne Einsprenglinge von gewesenem Augit erfüllend. Grünes cbloritisches 
Mineral (Viridit) sehr reichlich, in breiten Flasern auftretend. Biotit spärlich. Erz (Magnetit) in 
grösseren und kleineren Körnchen. - Die von ScnwAGElt ausgeführte Bausehanalyse des Gesteins 
ergab folgende Zusammensetzung: Si02 56,32, Ti02 1,38, Al;03 18,82, Fe2 0 3 2,28, FeO 2,88, 
Mn00,32, Ca08,50, Mg02,96, K202,18, Na.i04,01, H2 00,52, P2 0 5 0,20, C02 0,78, Summe 101,15. 

b) Ueber die Möglichkeit neuer Kohlenfunde. 
Das im Titel genannte Thema soll hier zum Schlusse der Schilderung der pfälzischen Stein­

kohlenformation von ziemlich allgemein geologischen Gesichtspunkten aus betrachtet und haupt­
sächlich dabei auf diejenigen Gebietstheile der nordwestlichen Pfalz hingewiesen werden, die für 
Aufsuchung von Kohle in der Tiefe überhaupt in Betracht gezogen werden können. Ueber Einzel­
verhältnisse in bestimmten Fällen sind schon oben bei Besprechung der einzelnen Gruben ab und 
zu Andeutungen gemacht. worden; was hier noch eine kurze Erörternng zu finden hat, kann ge­
wissermassen als Beantwortung dienen für die schon oftmals aufgewo1fene und lebhaft diskutirte 
Frage: Setzt die Saarbrücker produktive Kohlenformation in der bayerischen Rhein­
p.falz auch noch über die einen lebhaften Bergbau besitzenden Grenzdistrikte hinaus nach 
Nordosten in der Tiefe fort? 

Man findet über diesen für die allgemeinen Verhältnisse in der Pfalz so wichtigen Gegen­
stand bereits ein nicht unansehnliches Literaturmaterial vor. Es kommen hier einmal die schon 
öfters citirten Arbeiten von v, Gü~rnF.L, LF.PPLA und Kuvm in Betracht, weiters liegt ein Aufsatz 
von Bergingenieur RosENTllAL vor. v. Gü!llm;L hat .mehrfache Aeusserungen nach dieser Richtung 
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gegeben. In seiner letztt·n einschlägigen Arbeit (14) über die „Neueren Aufschlüsse im Pfalz­
Saarbrücker Steinkohlengebirge auf bayerischem Gebiete" ist seine Ansicht in zusammenfassender 
Weise niedergelegt: er hat sich für die Frage in bejahendem Sinne bei gemässigtcr Auffassu·1g 
entschieden und damit zweifellos anch das Richtige getroffen. Auch LEPPLA nimmt ungefähr den 
gleichen Standpunkt ein. Uebersichtlich sind die für die Hauptfrage wichtigsten Punkte auch 
zusammengestellt in RosEKTHALS Artikel: Setzt die Saarbrücker Steinkohlenformation unter dem 
Pfälzischen Deckgebirge fort? (Zeitschr. für prakt. Geologie, 1894, S. 88-91). 

Zn einem anderen Schlusse gelangte jedoch KuvER (12) in seiner .Abhandlung „Ueber die 
Fortsetzung des Saarbriicker produktiven Steit~kohlengebirges in der bayerisehcn Pfalz." Darin heisst 
es sogar am Anfang: „Es ist Thatsache, dass das Saarbrücker Steinkohlengebirge in der bayerischen 
Pfalz - abgesehen von den nahe an der Landesgrenze gelegenen bayerischen Gruben Bexbaeh und 
Frankenbolz - bis jetzt (1892) mit Sicherheit noch nicht nachgewiesen ist." Als ob das blühende 
St. Ingbert*) nicht in der Pfalz läge! Es ist sonach dieser Ausspruch selbst für die damalige Zeit, wo 
allerdings das Frnnkenholzer Feld noch wenig erschlossen war, ganz unrichtig. Im Uebrigen ist in dieser 
Arbeit KLiv1rns, der ein ausgezeichneter Kenner des Saarrr.viers war, viel wichtiges Beobachtungs­
material enthalten, so dass bereits mehrmals anf die Abhandlung verwiesen .werden konnte. Die 
Argumente, die Kuvrn für seine Ansicht beizubringen Yersuchte, sind nicht stichhaltig. Er glaubte, 
es würden sich die carbonischcn Schichtenreihen nach Osten so sehr verschwächen, dass sie für 
die Abtheilung der Saarbrücker SJhiuhten schon beim Dorfe Briickcn, für die Yon ihm bereits zum 
U11terrothli0genden gezogene Stnfe der Unteren Ottweiler Schichten gleichfalls in dieser Orgend 
ihr Ende nähmen. Die Mächtigkeit der Unteren Ottweiler Sehichten habe ich nach den Aufschlüssen 
im Frankenholzer Schacht Ill auf 275 m berechnen können. 5 km östlich davon sollten sie nach 
KuvER schon verschwunden sein! Nun sind sie aber aus dem Potzberger Bohrloch, das 12 '/2 km 
in nordnordöstlicher Richtung von Brücken entfernt liegt, mit den Oberen Saarbri'tcker Schichten 
zusammen noch etwa in der gleichen Mächtig·keit bekannt und was die Mittleren Saarbriicker 
Schichten anlangt, so ist am Potzberg wenigstens deren Vorhandensein dur~h die Bohrung sicher 
ermittelt. Schon lange, bevor diese abgestossen wurde, hat LEPPLA in einem beachtenswerthen .Auf­
satz über „Steinkohlen in der Rheinpfalz" (Zeitschr. f. prakt. Geologie 1893, S. 393) die Gründe 
entwickelt, warum die KuvEa'schen Schlüsse, wonach die flötzhaltigen Saarbrücker Schichten nach 
Nordosten an Mächtigkeit abnehmen und in der Pfalz verschwinden sollten, auf keiner sicheren 
Basis st0hen; fa:PPLA sagt: „Die Voraussetzung von der Abnahme der Fettkohlenpartie ist hinfällig, 
weil erstens die untere Grenze derselben nicht bekannt ist, zweitens weil die Gruben bei Neun­
kirchen nicht jene tiefen Schichten erreicht haben, wie diejenigen im Westen bei Dudweiler und 
bei St. Ingbert." 

Innerhalb der nicht mehr aus den Bildtrngen der flötzreichen Abtheilung des Steinkohlen­
gehirgs zusammeng·esetzten Landstriche können nach allen bisherigen E1fahrnngen nur solche Plätze 
für Bohrstellen gewählt werden, die noch im Bereiche der Ottweiler Schichten liegen. Denn im 
günstigsten Falle der Lagerungsverhältnisse, bei horizontaler Schichtenstellung, hat man ja von dem 
Breitenbacher Flötz bis zu den obersten Flammkohlen eine Schichtenmasse zu durchbohren, die ein 
gutes Stück noch über 1000 m llöhe beträgt. Es ist daher selbstverständlich, wo es angeht, darauf 
zu sehen, für einen Ansatzpunkt zur Bohrnng möglichst tiefe Lagen (dem stratigraphischen Niveau 
nach) im Rothen Sandstein der Mittleren Ottweiler Stufe zu wählen. - Im Preussischen ist man 
erst unlängst an einer nur etwas über 1 km von der bayerischen Grenze entfernt gelegenen Stelle 
fündig geworden: bei der Eichelmühle, in dem tief in den Höcherbergsandstein eingeschnittenen 
8chönhachthal; bei 566 m Teufe waren die Leaiaschichten durchsunken worden und die obersten 
Flammkohlen kamen bei 767 m zum Vorschein. 

Am Höcherberg werden hoffentlich bald die dltrch die Gruben schon in ihrem eigenen 
Interesse nach Süden zu weiterzuführenden unterirdischen Aufächlnssarbeiten über die Lagerungs-

*) Da gerade die Rede von St. Ingbert ist, soll hier noch nachträglich eine Ergänzung zu der 
auf S. 59 geschilderten Flora der Unteren Saarb1i1cker 8chichten in der Rothheller Gruppe gegeben 
werden. Aus den Begleitschichten der Flötze 11 und 12 der südlichen oder Rothheller Abtheilung von 
von St. Ingbert ist eine Anzahl Pflanzen durch das kg!. Bergamt gesammelt worden; dieses aus 
dem Birkelbachschacht stammende Material wurde Herrn Professor Poroxrk zur Untersuchung über­
mittelt, welcher folgende A1ten bestimmte: Ovopteris (Di1Jlofmema) Zeilleri, Pecopt~ris plumosa, 
Aletlwpte„is lonchitica, Nm„opteris tennifolia, Linopteris Brongnial"ti, Sphmnphyll1t11t sa:rifragae­
f oli1w1, S. rnyriophyllum, S. majus, .d.sterophyllites longifolius, Lrpidode111f„011, Rhytidr lepis. 
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Yerhältnissc in der Tiefe ern1ge Aufklärung geben. Uebe1· Tag findet man an den Abhiingen c•inc 
Art muldenförmigen Aufbaues ausgebildet vor, in der Richtung der gedachten Muldenaxc wird 
aber eher eine Bruchlinie anzunehmen sein. Die der Bnntsandstei:iidecke benachbarten Theile der 
Abhänge weisen ein im Allgemeinen nördliches Einfällen, hie und da mit starker Neigung auf. 
Bohrversuche werden wohl noch eine beträchtliche Mächtigkeit des Rothen Gebirges ergeben. Vom 
carbonischen Sattel haben sieh bekanntlich für die Gegend nordöstlich bei Höchcn in der Tiefe 
(Inch Andeuhmgen vom Südfliigel gezeigt. Die Ermittelung seiner weiteren Fortsetzung nach 
Südosten wäre zunächst Hauptzweck von Versuchen für die Gegend westlich von Waldmohr. 
Vielleicht legt sich dem Hauptsattel noch eine weitere Mulde an, entsprechend den an der Oberfläehe 
angedeuteten Lagcrungsverliältnissen. l<\ir die GPgend südlich von Höchen ist anzunehmen, dass hier 
die grossen Sprünge der "·estlich gelegenen Bergwerke durchsetzen; wie weit das Sprunggeuiet nach 
Süden reicht, ist eben auch erst durch Bohraufächlüsse zu ermitteln. In dem einförmig ausgebildett-n 
rothen Sandstein der Oberfläche la.%en sich tektonische Linien schwer sicher nachweisen; Bohrnngen, 
wenn sie tief genug niedergehen, werden auch hier Klarheit schaffen müssen. Solche sind übrigens 
schon unternommen worden Eine Bohrnng am Websweilerhof (die Stelle befand sich ganz 
in der Nähe des Hofes, etwas nördlich davon) scheint zu weit im Hangenden des Gebirges angesetzt 
worden zu sein (6, 286, Taf. l II Fig. 3 ). Es sind dm;elbst nach den .Angaben graue, graubraune 
und grünliche Sandsteine und Schiefer durchbohrt worden; die Schichten fielen mit 12 ° nordöstlich 
ein; die Tiefe, bis zu welcher man hinahkarn, betrug 433 m. Die Bohrung von D i t t w e i 1 er wnrde 
im Hangenden des Potzbergsandsteins angelegt. Von ihr war schon oben (S. 91 und 92) ausführlich 
die Rede: man wird finden. dass durch sie bedeutende wissenschaftliche Resultate (15) erzielt 
worden sind; leider hat man die Bohrung, die das Gebirge bis zu einer Tenfo von 1100 m durch­
sank, in geringer Höhe über dem Beginn des Schichtenkomplexes der produktiven Steinkohlen­
formation eingestellt. Man konnte aus dem Grunde den thatsächlichen Nachweis vom Vorhanden­
sein der Flammkohlenflötze selbst nicht erbringen. Es sind sonach die letzten Kohlenbänke vom 
produktiven Kohlengebirge nach Osten zu bis jetzt mit voller Sicherheit nur vom Nordfeld bekannt, 
weiter in die Pfalz hinein müssen sie erst, was hoffentlich noch geschehen wird, aufg·efunden 
werden. Die Lagcrnngsverhältnisse im Dittweiler Bohrloch weisen auf wenig geneigte Schichten 
hin, auch sind grössere Störungen daselbst nicht bekannt geworden. Doch darf man auf das letzt­
erwähnte Moment hinsichtlich der Bemiheilung der Verhältnisse der Umgegend gar nicht viel 
geben, da durch die Aufnahmen über Tag in jenem Gebiete, wie die Kaiie darstellt, erhebliche 
Dislokatiouslinien ermittelt worden sind. 

Die Dittweiler Bohrung lehrte vor Allem, dass man die Bohrungen nicht auf Schichten, die 
jünger sind als die Breitenbacher, anlegen könne. Nun breiten sich aber nach Nordosten hin, bis 
auf ein verhältnismässig kleines Gebiet, allein Ablagerungen des Ueberkohlengebirges aus und zwar 
meist in Stufen, die in der Schichtenfolge schon beträchtlich weit im Hangenden vom Breitenbacher 
Komplex sich befinden. So gehen beispielsweise die Unteren Cuseler, ausser unmittelbar bei ·wo!f­
stein, nicht über das Laute1ihal ostwärts hinaus. In grosser Verbreitung finden sich allenthalben 
die Odenbacher Schichten vor, welche die unterste Abtheilung der Ober„n Cuseler Schichten bilden. 
Sie sind unter Anderem durch das Auftreten eines häufig mit Kalkstein verbundenen Kohlen­
flötzchens mit einem darunter gelagerten mehr oder weniger deutlich entwickelten Conglomerat 
bezeichnet. Schichten diespr A1i breiten sich beispielsweise in der Gegend von Quirnbach aus, 
auch das Osterthal schneidet noch bei Saal in einen Komplex von ungefähr gleichem geognostischen 
Niveau ein. Würde man in solchen Gebieten eine Bohrung ansetzen, so müsste man, um auf das 
Hausbrandflötz der Oberen Ottweiler Schichten zu gelangen, die ganze Schichtenreihe der Unteren 
Cuseler durchbohren. Es ist schwer, bei den aufgerichteten und durch öfters sich wiederholende 
Verwerfungen dislocirten Schichtenzügen eine annähernd genaue Messung der wirklichen Mächtig­
keit der Hauptstufen zu erhalten; doch glaube ich nach dem zwischen Altenglan und Kusel zu 
beobachtenden Profil, das eine regelmässige Schichtenfolge zeigt, den Abstand zwischen Breiten­
bacher und Odenbacher Flötz in der Normale auf etwa 850 m annehmen zu dürfen. Die senk­
rechte Entfernung vom Odenbacher Flötzchen (Raschbach, Hüffler) zur Kohle von Hoof (Ehweiler, 
Diedelkopf, Blaubach) beträgt gar ungefähr 1200 m. Ich habe diese Kohlenhorizonte deshalb zum 
Ausgangspunkt für die Betrachtung genommen, weil auf den Flötzen noch das Bergwerkseigenthwn 
besteht und mancher vielleicht daran denken könnte, durch Tiefbohrungen das produktive Carbon 
zu erreichen. Man ersieht aber aus den angeführten, jedenfalls annähernd richtigen Zahlen der 
Schichtenmächtigkeit, die sich übrigens noch vergrössert, wenn, was fast immer der Fall ist, die 
Lagerung nicht der horizontalen sich nähert, dass man keinenfalls von jüngeren als den Breiten-
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bacher Schichten aus einen Versuch wagen daif; die Breitenbacher oder Oberen Ottweiler Schichten 
sind aber noch von den obersten Flammkohlen durch den senkrechten Abstand einer 1200 m hohen 
Schichtenfolge getrennt. 

Dei· Sattel des Sandsteins vom Höcherberg taucht bei Dunzweiler und südwestlich von Alten­
kirchen unter jüngere Schichten hinab. Dann folgt ostwä1ts als Verlängerung des Sattels im Bereich 
der Unteren Cuseler Schichten das Bruchfeld von Ohmbach. In nordöstlicher RichtUDg von Ohm­
bach aus schliesst sich eine muldenförmige Einsenkung (Hodenbachwaldplatte) an und erst jenseits 
des Glans in' der Entfernung von 13 km vom nordöstlichen Ende des Höchersandsteins hebt der 
gleiche rothe Sandstein der Mittleren Ottweiler Schichten wiederum an, der nun nach Nord­
osten hin einen ansehnlichen Verbreitungsbezirk besitzt und zunächst ZUDl hohen Potzberg (562 m) 
ansteigt. Dieses Gebiet fällt bereits auf das Geognostische Blatt Kusel, doch muss hier, um die 
Erörterung des Themas, die Erschliessung carbonischer Schichten in der Tiefe betreffend, weiter 
verfolgen zu können, über die geologischen Verhältnisse des Gebietes einiges mitgetheilt werden. 
Der ganze Verbreitungsbezirk, von Matzenbach am Glan ab bis nahezu Oberweiler-Tiefenbach an 
der Lauter reichend, besitzt eine Länge von 15 km und eine Breite von 3-5 km; zweimal wird 
der Sandstein von jüngeren Sei.tiefer- und sandigen Lagen durchquert (Bosenbach-Friedelhausen­
Brmlerwald und Essweiler--Oberweiler im Thal). Man erkennt nun bei näherer Betrachtung, dass 
in dem Verbreitungsgebiet des Rothen obercarbonischcn Sandsteins drei Centren, drei grosse Sätte.J 
vorhanden sind. Sie bilden den Potzberg, den Hermannsberg mit seinen südlichen Vorhöhen 
und den Königsberg; zwischen diesen geologisch gut individualisirten grossen Hauptpartien gehen 
jene jüngem Schichtenstreifen durch. Am Rande jedes Einzelsattels fallen die Schichten gleich­
mässig von der Mitte weg, verhältnismässig am wenigsten deutlich ist dies am Potzberg ausgedrückt: 
an seinen Rändern haben ein paar Verwerfungen besondere Y crschiebungen verursacht, zudem ist 
er als ein langgezogener Sattehiickcn ausgebildet. Selbstverständlich wird man uun trachten bei 
Aufsuchung tieferer Schichtenlagen die Bohrsteilen auf die Sattelköpfe oder möglichst nahe daran 
zu legen, hie bei ergibt sich aber für den nördlichen Th eil der Potzbergsandsteinverbreitwig die 
Komplikation, dass das Centrum, wie am I\.önigsberg, ganz durch Eruptivgesteine, sogar im weiten 
Umfang (der Königsberger 1'011>hyrstock hat einen Durchmesser von 3 km) oder noch dazu, wie am 
Hermannsberg, durch solehe YOn verschiedenartigem petrogra.phischen Charakter eingenommen ist. 
Man muss daher ande1seits Ycrmeiden, zu nahe an die Eruptivmassc zu kommen. Die vom Steinernen 
Mann (Hermannsberg) herabziehenden Thälchen oder das Plateau oberhalb Ess"l"reiler am Seilberg 
ocheinen für das Gebiet zwischen Potzberg und Königsberg relativ die am wenigsten un,,,aünstigen 
Partien für etwaige Versuche zu sein. Dabei darf freilich die TTeberwindung grosser Teufen nicht 
gescheut werden, auch ist zu l:edenken, dass bauwürdige Kohlen fehlen können, selbst wenn, wie 
dies hier wohl sicher erwaiiet werden kann, im tiefen Untergrunde die Formation vorhanden wäre. 
Immerhin darf man eine Bohrung am Hermannsberg als sehr gewagt ansehen, hauptsächlich auch 
mit Riicksichlnahme auf die stockartige Natur des neben dem Porphyr vorhandenen melaphyrischen 
Ernptfrgesteins. 

Es nrng weiters ht~merkt seiu, dass für die Gegenden östlich wm der Lauter der FaJl für 
eine Tiefbohrung auf die Kohle der Saarbrücker Schichten überhaupt nicht mehr in Betracht kommen 
kmrn. In der Literatur findet man allerdings manchmal den Landsberg oder den Lemberg genannt 
als Plätze, an denen noch obercarbonische Schichten oder wenigstens das Kalkflötz der unteren 
Cuseler ausRtrcichen sollen; durch die weiteren Ergebnisse der geognostischen Landesaufnahme ist 
es jedoch ausser allem Zweifel gestellt, dass daselbst nur weit jiingere, den Uebc:rkohlenschichten 
angehörige Bildungen zu Tage treten. 

Innerhalb des oben bezeichneten Verbreitungsbezirkes vom Potzbergsandstein lenkt sich der 
Blick naturgemäss zuerst auf den Potzberg selbst, um so mehr als hier kein Eruptivgestein bekannt 
ist. In der That sind auch an demselben schon mehrere Versuche unternommen worden. Eine 
Bohrung im südlichen Theil des Berges, im Spelgenbach bei Gimsbach, ging nur im Potzberg­
sandstein und zwar 400 m nieder, eine zweite im Wildfrauenloch am Lochwiesgraben, der sich 
bei Rutsweiler öffnet, erreichte nur ll20 m (von 281-283 starke Störung), die dritte Boh1ung, die 
beim sog. Gelben Wasser (Mundloch eines alten Stollens) neben der Halde der ehemaligen Queck­
silbergrube Davidskrone am oberen Lochwiesgrahen an einer etwas 150 m über dem Glanthal 
befindlichen Stelle angesetzt war, durchsank das Gebirge bis zu 1157 m Teufe. Einige Ergebnisse 
dieser Bohrung sind schon oben S. 91 angegeben, inzwischen erschien eine Abhandlung von l..EPPLA,*J 

*) LEPPLA, die Tiefbohrungen am Pofaberg in der Rheinpfalz. Berlin 1903 (Jahrb. d. k. prems. 
Geolog. Landesanstalt uni Bergak. für 190l', Band 23). 



104 

deren Inhalt bei der folgenden kurzen Darstellung mitbenützt wurde. Nach LF:PPLA halten bis 
715 m Teufe die MittlerPn Ottweiler Schichten an: bis 470 m herab besitzen die L~gen ein Ein­
fallen von 30° im ~litte!, dann folgte l·is 540 m ein vorherrschend graugefärbtes, vielleicht der 
Unteren Ottweiler Stufe angehöriges System mit 10-15° Einfallen, nach einer Störung setzt Potz­
bcrgsandstein (45-55°) fort. Die Gesammtmächtigkeit seiner Stufe, jene schwächer fallenden 
Schichten mit einbezogen, kann man nach LEPPLA in diesem Gebiet auf 1100 m veranschlagen. 
Nun folgen von 715 m an nach abwärts flacher fallende (10-15°) Schichten der Unteren Ottweilei: 
Stufe, von deren wichtigeren organischen Einschlüssen ( Leain, Estheria) oben schon die Rede 
war, in tieferen Regionen (von 893 m ab) tritt viel Conglomerat (wohl zum Tbeil das Holzer) auf. 
Bei 998 m beginnt nach dem genannten Autor das System der Mittleren Saarbrücker Schichten; 
ihr Vorhandensein ist ausser durch petrographische Merkmale durch Pflanzenreste (worunter auch 
nac'l1 ·PoToxrli: New·npteris obovata) sicher gestellt. Dieses Ergebnis ist von hoher Bedeutung. Bei 
1001 m wurden Schiefer mit kohligen oder kohlenartigen Einlagerungen, die auch sonst noch eif1 
paarmal sich zeigten, durchstossen: so sind einige Anzeichen da, auch in der Hegion gegen 1135 m 
Kohle zu vermuthen ; gleichwohl ist das Vorkommen guter, lagerhafter Flötze noch nicht ermittelt. 
Möge es durch erneute Versuche noch gelingen, die Flötzhaltigkeit des Schichtenkomplexes mit 
voller Sicherheit nachzuweisen! Geheimrath voi; GcMBEL bezeichnete seiner Zeit einen Punkt in 
der Nähe des ersten Bohrlochs im Spelgenbach als den unter den gegebenen -Verhältnissen g-eeig~ 
netsten Platz, falls ein weiteres Bohrunternehmen gewagt würde. Vielleicht düifte dies, -wenn der 
südliche Theil Yom Polzberg in Betracht kommen sollte, am ehesten zutreffen für einen etwas 
Dberhalb der ersten Versuchsstelle gelegenen Rayon. Tektonische Momente sprechen eher für 
einen Platz im nördlichen Theile des Berges. Wir führen nun zunächst einige orientirende Daten 
hinsichtlich der SchichtenlagCJlung an. Im Spelgenbach fallen die Schichten, wenigstens in seinem 
unteren Theil, nach Südosten ein; in der Nähe des neuen Bohrpunktes (am Gelben Wasser) 
dagegen nach Nordwesten mit 25-30'', ebenso im Allgemeinen mit etwas mehr nördlicher ·wendung 
an dem nach Nordwesten sieb abdachenden Berggehänge; im alten Mühlbachstohen bat man die 
Schichten mit einer durchschnittlich m1ter 30° bor. 11 nach Norden einfallenden Neigiing durch­
fahren, am \Veg zum Dreikönigszng hinauf stehen Lagen, in hor. 10 mit 15 ° geneigt, an; am 
Rutsweiler Tbälcben an der WegbiPgung eine Strecke unterhalb des Boh1tburms beträgt das Ein­
fallen 230° SW mit 20°, etwas ob0rbalb davc,n ist dassülbo etwas stärker. Bei Friedelhausen 
kann man ein östliches, bei Neunkirchen ein siidöstliches Einscbiessen beobachten. Die vor­
stehenden Bemerkungen über die Lagerung dienen zur Beurtbeilung des geologischen Baues des 
Berges im Allgemeinen, näheres über seine Tektonik wird an anderer Stelle, bei Beschreibung des 
ganzen Gebietes, gegeben werden. Daselbst kommen dann auch die Verwerfungen, wie sie über 
Tag zu beobachten sind, zur Besprechung. Von denen, die den mittleren Tbeil des Berges treffen 
können, seien hier nur die Richtungen erwähnt, die auf die Linien Haschbachthal-Theisbergstcgen, 
Rut~weiler-J,ochwiesgraben-DaYidskrone-Föckelberg, Rammelsbach-\Volfsgraben-Lichtenkopf­
(N eunkirchen) und Altcnglan-Hüttenwald-Erbstollen-Schwarzenkopf hindeuten. Die in neuerer 
Zeit von Herrn Dr. BuncKHARDT durchgeführten Revisionsarbeiten im Gebiete des Potzbergs haben 
für die richtige Auffassung der tektonischen Verhältnisse neue Anhaltspunkte gewonnen. ln der 
B111cbzone am westlichen und nördlichen Theil des Berges zeigen sich die an den radial laufenden 
Verwerfungen nördlich und nordöstlich gelegenen Schollentheile stets gehoben, es treten also hier 
liegendere Schichten auf. Darnach und mit Berücksichtigung der durch die alten Quecksilbergänge 
angedeuteten Dislokationslinien liesse sich als das für weitere Bohrversuche relativ günstigste Terrain 
das Gebiet südlich vom Dreikönigszug, tUJ.d zwar womöglich etwas über die Verlängerung der Streich­
linie des bei Friedelhausen sich öffnenden Hut~chbachthälchens hinaus, also etwa am Bösenborn, 
bezeichnen. Störungen werden sich auch hier in der Tiefe noch geltend machen, vor Allem aber 
hat man sich zu vergegenwärtigen, dass trotz der gehobenen Schichtenflügel die Entfernung zum 
Carbon der SaarbrückN· Stufe hinab, in welchem Komplex für diese Region die Flötze übrigens 
auch erst noch nachgewiesen werden müssen, nach den bisherigen Bohrergebnissen am Potzberg 
noch eine sehr beträchtliche bleibt. Dann ist noch ein Umstand nicht ganz ansscr Acht zu lassen. 
Herr Dr. BunCKHARD1' hat im Gewölbekern der nordöstlichsten vom Potzberg ausgehenden Scholle 
(Frieuelbausen-Bistrichwald-Krummackerhöbe) ein porphyrisches Gestein aufgefunden, nämlich im 
Bistrichwald, 2 km südwestlich Yon \Velchweiler. Es ist dadurch die Möglichkeit nicht ganz aus­
geschlossen, dass im nördlichen Theile des Potzbergs in der Tiefe am Ende noch ein Eruptivgesteiu 
porphyrischen Charakter verborgen sein könnte. Verhältnismässig weniger als der Potzberg von 
Dislokationen betroffen scheinen mir die im Norden und vielleicht (doch ist dies nicht so sehr 
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wahrscheinlich) auch noch die im Süden llml Seilberg) vom Königsberg sich ausbreitenden Potzberg­
sandstein:regionen ru sein. 

Was den Königsberg betrifft, so dürften sonach hier die Vecl:iältnisse günstiger liegen als am 
Potzberg. Man hat auch wirklich für das Gebiet gleich nördlich von diesem schon daran gedacht, 
von einem Punkte in der Nähe von Wolfstein mit einer Tiefbohrung niederzugehen. Eine solche 
Stelle sollte Hahnebergers Steinbruch beim Neuen Schloss Wolfstein sein. Dieser Platz dürfte aber 
im vergleich zu anderen Punkten der Umgebung weniger günstig gelegen sein, denn ganz in der 
Nachbarschaft erfolgt eine Schichtenwendung: das westöstlich gerichtete Streichen biegt sich in ein 
nordsüdlich verlaufendes um, weiters ist die Stelle viel zu nahe am Porphy1· gelegen. Ueber die 
Natur des Eruptivgesteins als geologischen Körpers sind noch Ermittelungen*) im Gange: mag man 
dasselbe nwi als effusiv auffassen oder, was wohl richtiger sein dürfte, als eine intrusive Masse 
ansehen (wahrscheinlich liegt eine lakkolithartige Ausbildung vor), jedenfalls wird der Porphyr 
(Mikrogranit) einige Einwirkung auf das Gestein seiner Nachbarschaft geäussert und etwa vorhandene 
Kohle eine Strecke weit verdorben haben; nur wenn der Lakkolith unten zu einem dünnen Stiele 
sich verschmälern würde, llU welcher Annahme jedoch keine besonderen Gründe vorliegen, wäre 
ein günstigerer Fall gegeben. Von der am Nordgehäng des Berges sich ausbreitenden Region 
dürften zunächst die im Potzbe:rssandstein eingesenkten Thälchen zu berücksichtigen sein; das 
Hauptthal, dünkt mich, kann wegen der Schichtenumbiegung nicht gerade in erster Linie in Betracht 
kommen. Freilich befände man sich hier, wenn man am linken Lauterufer, in der Nähe der Stadt, 
bliebe, ziemlich weit im Liegenden des Komplexes vom Rothen Sandstein. Es mögen nun zunächst 
einige Daten über die Lagerung angeführt werden. Die Aufbrüche im Potzbergsandstein am West­
gehäng des Lauterthales lassen ein nordöstliches Einfallen (nnd zwar in der Richtung von 55° am 
Weg vom Neuen zum Alten Schloss, von 6().Q am Alten Schloss) mit 38 ° Neigung erkennen; in 
dem weiter unten zu erwähnenden Thälchen der Wüstenwoog fallen die Schichten nach 40° NO. Im 
Steinbruch von llahneberger Getzt Berg) beim Ne\!Rn Schloss beträgt das Einschiessen 75° ONO 
unter 37 ° Neigung, während am rechten Lauterufer beim Bahnhof die Lagen der Breitenbacher 
Flötzregion nach Osten unter einem Neigungswinkel von 50° einfallen. Gleich am ·weg oberhalb 
des Neuen Schlosses gewah1t man anstehendes Porphyrgeste)n, das als eine von der Hauptmasse 
des Porphyrs ausgehende, auf Sandstein ruhende Apophyse anzusehen ist. - Im Aschbacher Thälchen, 
würde eine Bohrung, wenn sie in gehöriger Entfernung vom Porphyr, wie etwa beim Conglomerat­
hügel Steinecken, niederginge, erst in zu grosser Teufe auf das Carbon der Saarbrücker Stufe stossen. 
Auch geben die mit 48° einschiessenden Schichten, die in der Tiefe allerdings flacher fallen 
können, durch die starke Neigung keine besonders günstigen Momente ab. Nach Osten legen sich 
jedoch die Schichten wie wir gesehen haben, etwas flacher und in dem Gebiete, wo das Thälchen 
der Wüstenwoog (nordwestlich von Wolfstein), das vom 'Vackenbühl herabkommt, durchzieht, 
hat auch der Komplex eine ziemliche Breite erlangt. Wählt man in diesem Thälchen einen Punkt 
aus, der etwa 1 km südlich vom Breitenbacher Flötz, worauf die Halde im nördlichen Theile des 
Thälchens hinweist (am Königsbach, Michaelsgrube), entfernt liegt, so befindet man sich an einer 
Stelle, wo eine Tiefbohrnng ungefähr 600 m niedergehen müsste, um die Saarbrücker Schichten zu 
erreichen. 'Veiter südwärts Yerringert sich der Abstand zum Carbon, doch wird man am besten 
wegen der Nähe des Porphyrs eine kleine Strecke weit noch unterhalb der Blauen Halde, die den 
Ausgangspunkt jenes Thälchens bildet, bleiben. Die gegebene Schätzung ist selbstverständlich eine 
ganz approximative, auch wird dabei vorausgesetzt, dass keine Störungen in der Tiefe vorhanden sind. 
Es ist und bleibt eben stets, was nicht zu vergessen ist, die Bohrung ein Risiko für den Unternehmer. 

Wir haben oben (S. 88) Andeutungen über die Nachhaltigkeit de1· Kohle im Saargebiet zu 
geben versucht. Schwer ist es nun, die Frage, wie lange noch der Vorrath des wichtigen Fossils 
für den kleinen Bezirk in der Pfalz ausreichen werde, in einer einigermassen bestimmten Weise 
zu beantworten. W eiss man doch vor Allem noch nicht, wie weit in den Gebieten, für welche 
man in grösserer Tenfe das Vorhandensein von carbonischen Ablagerungen im Alter der Saarbrücker 
Schichten vermuthen darf oder sogar schon kennt, die Verbreitnng von wirklich flötzführenden 

*) Diese sind inzwischen zum Abschluss gebracht worden. Herr Dr. BuRCKHARDT, welcher 
revisorische Begehungen in der dortigen Gegend machte, hält bei diesen Ernptivgebilden die An­
nahme von effusiven Kuppen für ausgeschlossen; wir haben Intrusivmassen und walirscheinlich 
lakkolithische Bildungen vor uns. 
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Lagen geht. Darnm wollen wir hier auch keine mehr oder weniger unbeweisbaren Berechnungen 
aufstellen, sondern uns nur ganz allgemein fassen. Wenn wir nicht in eine allzu ferne Zukunft 
blicken, sondern vorerst auf die uns näher gelegene kommende Zeit Rücksicht nehmen, so können 
wir die tröstliche Versichernng geben, dass noch keine trüben Aussichten vorhanden sind. 

Das Feld von St. Ingbert"') ist nicht besonders gross und ein ungünstiger Umstand für den 
Abbau im Ganzen ist im Einfallen der Flötze, das dem Nachbarland zu gerichtet ist, gelegen. Man 
muss aber bedenken, dass man jetzt durch die sorgfältigere Aufbereitung der Kohle, namentlich 
durch die gegenüber dem älteren Verfahren weit mehr erleichterte Abscheidung der Verunreinigungen 
in der Kohle auch solche Flötze noch als bauwürdig in Angriff nehmen kann, bei welchen früher 
ein Abbau nicht möglich gewesen wäre. Auch wird man wohl in den Flötzen, die im Versuchs­
querschlag des Rothhellschachtes und im Rischbachbohrloch nachgewiesen worden sind, die Ver­
treter einer neuen, älteren als bisher beka.Jmten Abtheilung zu erblicken haben. In Mittelbexbach, 
dessen flötzfiihrendes Feldestheil sfoh allerdings ziemlich eingeschränkt zeigt, hat man Grund zur 
Annahme, dass unter den jetzt in Abbau stehenden Flötzen noch weitere ergiebige folgen werden; 
das neue Bohrloch steht zwar zum grossen Theile im Sprunggebirge, doch zeigten sich in der Teufo 
von 300 m zwei anscheinend bau würdige Flötze. Franltenholz besitzt noch viel umerritztes Feld. 
Auf Grube Nordfeld glaubt man für den Feldestbeil, in welchem jetzt der Bergbau umgebt, noch 
tiefer gelagerte Flötze als die bis jetzt bekannten vermutben zu dürfen, und bei der grossen Aus­
dehnung des Südfeldes dieser Grnbe ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, Theile des Südflügels 
vom Sattel auch in störungsfreiem Gebiete anzutreffen. 

Nicht unbefriedigt brauchen wir daher aJil Schlusse unserer Betrachtung zu scheiden. Kohle 
ist vorerst gewjss noch in hinreichender Menge im Gebirge vorhanden und unter dem freudigen 
Rufe ,,Glück auf'• geben wir zuletzt noch.dem.aufrichtigen Wunsche Ausdruck, es möge noch lange, 
lange Zeit anhalten der Abbau auf das schwarze Mineral! 

*) Zur Ergänzung und Richtigstellung der S. 57 aufgeführten Daten über den Abbau der 
einzelnen Flötze in St. Ingbert, welche Zusammenstellung für den Beginn des Jahres 1902 Geltung 
hatte, mögen hier noch folgende, mit von Herrn Bergmeister RuooLPH gütigst übermittelte Angaben 
aufgenommen sein: „Zur Zeit (August 1903) werden hauptsächlich die über der lll. Sohle noch 
anstehenden Flötztbeile abgebaut. In Sohle R und Q. Flotz 33 und 37 1/2, in Sohle A Flötz 32, 33, 
37 1/2, in Sohle I Flötz 24, 31, 32, 33, in Sohle II Flötz 31, 33, in Sohle III Flötz 20, 33, 34, in 
Sohle IV Flötz 22, 23. 29 und 37. In der südlichen Partie werden z. Z. ll 1/2 und 12 von Sohle III 
bis Tag gebaut; der Bergbau bewegt sich also haupt~ächlich in der 1., III. und IV. Sohle." 
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